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VORWORT


Liebe Leserin, lieber Leser,

ist dir eigentlich klar, wie viel es mir bedeutet, dich im zweiten Band meiner Herzensreihe wiederzutreffen? Dass du dir tatsächlich dachtest: »Hey, die Geschichte will ich weiterlesen«?

Ohne dich wären die Highway Lords und Legends nichts als eine leere Hülle. Du bist es, der sie zum Leben erweckt und ihnen ihre Farbe verleiht. Du bist es, der meine Worte in sich aufnimmt und so dafür sorgt, dass mein viel zu emotionsgeladener Kopf einen kleinen Teil seines Chaos verliert. Ich danke dir mit allem, was ich zu geben habe, dafür, dass du hier bist. Dafür, dass du Freude an dem findest, was in meinem Herzen entsteht und für dich niedergeschrieben wird.

Doch was wäre ein Vorwort ohne eine kleine Warnung, richtig? Dieser Band der Highway-Reihe beinhaltet ein paar mehr potenzielle Trigger als der erste. Bitte mach dir vor dem Lesen bewusst, dass Dinge in diesem Buch geschehen werden, die so manch einem unter die Haut gehen. Mal auf positive, mal auf negative Weise. Fühlst du dich dazu imstande, diese Fiktion von der Realität zu trennen, lade ich dich herzlich dazu ein, dich zwischen den Zeilen zu verlieren.

Ich wünsche dir eine wunderschöne Zeit in Sydney und hoffe, dass es dich nicht allzu viele Nerven kosten wird. (Eigentlich war das gelogen. Insgeheim hoffe ich, dass du jede erdenkliche Emotion erlebst, die dein Innerstes zu bieten hat.)

Auf meinen sozialen Netzwerken stehe ich dir jederzeit zur Verfügung und freue mich über einen Austausch mit dir!

In Liebe,

Deine Lara


For all those who feel lonely at night ...

Remember that the stars will always listen to your silence.


WAS BISHER GESCHAH …


Die Highway Lords und Legends sind zwei berüchtigte und charismatische Gruppen Motorradfahrer, die nicht nur die Straßen Sydneys, sondern auch die Herzen und Köpfe ihrer Umgebung dominieren. Im Zentrum der Geschichte stehen Amor und Aras, die unnahbaren und manipulativen Anführer der verfeindeten Banden.

Gemeinsam mit seinen engsten Vertrauten, Dimos und Ash, beherrscht Amor nicht nur den Asphalt, sondern auch die sozialen Medien. Zahlreiche Fans verfolgen gespannt, wie die mysteriösen Biker sie durch deren Alltag mitnehmen und veranschaulichen, was es bedeutet, der Adel der Straßen zu sein.

Davina hingegen, eine unscheinbare und ambitionierte Studentin, die eben erst nach Sydney gezogen ist, hat andere Pläne. Sie möchte ihre turbulente Vergangenheit hinter sich lassen und ein neues, ruhiges Leben führen. Doch eine zufällige Begegnung auf dem Universitätscampus wirft alles über Bord, was sie sich vorgenommen hat. Plötzlich wird sie Teil eines viralen Social-Media-Videos, das sie über Nacht bekannt werden lässt. Doch was als harmloses Spiel beginnt, entwickelt sich schnell zu einer gefährlichen Dynamik voller Machtkämpfe, Intrigen und verletzlicher Emotionen.

Nachdem Josie, Davinas beste Freundin, ihr erzählt, wer die Highway Lords wirklich sind, versucht sie zunächst, sich von ihnen fernzuhalten. Doch die Auswirkungen ihrer neu gewonnenen Reichweite sind verheerender als erwartet. Bei einer Auseinandersetzung im Park mit einer Bikerin, Lucia, eskaliert die Situation.

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, lädt Davina sich selbst vor allen Anwesenden dazu ein, ein Teil der Highway Lords zu werden. Ein Umstand, der dazu führt, dass Amor, der Anführer der Highway Lords, eine Wette mit ihr abschließt, die den Startschuss für ein gefährliches Machtspiel bildet: Wer innerhalb von sechs Wochen mehr Follower generiert, gewinnt.

In einem Wettstreit um Reichweite und Einfluss stellt Amor Davina Bedingungen, die ihre Zukunft unwiderruflich mit den Bikern verbinden könnte – ob sie will, oder nicht.

Doch während die Highway Lords damit beschäftigt sind, das scheinbar harmlose Spiel zu genießen, zieht Davinas neugewonnene Online-Präsenz schneller ihre Runden als erwartet.

Wie aus dem Nichts taucht Aras, der Anführer der bis zu diesem Zeitpunkt untergetauchten Highway Legends, auf und stellt sowohl das Leben der Lords als auch das von Davina unweigerlich auf den Kopf. Denn die einzige Chance, die Davina hat, um sich von ihrer Wettschuld zu befreien, ist ein weiterer Deal – diesmal mit Amors größten Feinden. In einer vierundzwanzigstündigen Aufnahmeprüfung ist sie dazu gezwungen, sich als würdiges Mitglied der Legends zu beweisen. Im Gegenzug hilft Aras ihr dabei, Amor zu besiegen.

Dass in Wahrheit weit mehr dahintersteckt als ein lächerlicher Streit zwischen den verfeindeten Gruppen, wird Davina erst bewusst, als es bereits zu spät ist. Hin- und hergerissen zwischen ihrer rationalen Angst vor den Bikern und der magnetischen Anziehungskraft, die sie trotz allem zu ihnen verspürt, wird die Freundschaft zu ihrer besten Freundin auf eine harte Probe gestellt. Verzweifelt versucht Josie, sie vor den Absichten der Biker zu warnen und sie aus deren Einflussbereich fernzuhalten. Doch Davinas Stolz und der Nervenkitzel, der von dieser ihr bislang unbekannten Welt ausgeht, treiben sie immer tiefer in das Kreuzfeuer zwischen den Highway Lords und Legends.

Insbesondere Lucia, die Davina offensichtlich als Konkurrentin wahrnimmt, stellt hierbei ein Hindernis dar, das Davina an ihre Grenzen treibt. Doch während sie dabei ist, sich gegen die manipulativen Spielchen der anderen Mitglieder durchzusetzen, fällt ihr immer mehr auf, dass die benötigte Unterstützung nicht nur einseitig ist. Auch die Legends sind auf Davinas Kooperationsbereitschaft angewiesen.

Denn hinter Aras’ dunkler und unberechenbarer Seite verbirgt sich ein brutales Geheimnis, das keinen Zweifel daran lässt, dass er bereit ist, jeden zu brechen, der ihm bei seinem Plan in die Quere kommt. Alles, was für Aras zählt, ist, den Tod seines Bruders Hunt so schnell wie möglich zu rächen. Komme, was wolle.

Sein Verhalten Davina gegenüber schwankt hierbei zwischen provokantem Interesse und erbarmungsloser Härte. Denn auch er kann nicht abstreiten, dass Davina Seiten in ihm zum Vorschein bringt, von denen er dachte, sie längst verloren zu haben. Sowohl ihre scharfe Zunge als auch das unerwartete Durchhaltevermögen überraschen ihn immer wieder – und wecken zudem eine gleichermaßen widersprüchliche als auch gefährliche Faszination in ihm, die beiden noch zum Verhängnis werden könnte.

Erst als Amor erfährt, dass die Highway Legends zurückgekehrt sind und Davina für ihre Zwecke missbrauchen, realisiert er, was er durch sein selbstsüchtiges Handeln ausgelöst hat. Doch sein Vorhaben, Davina davon zu überzeugen, dass nicht er, sondern Aras der Böse unter ihnen ist, scheitert kläglich.

Den Abschluss des ersten Bandes bildet die Ankunft bei einem Communitytreffen, bei welchem Davina Aras direkt zu Beginn mit einer anderen Frau erwischt.

Die Frage, was es mit dieser Frau auf sich hat und welche der beiden Bikerbanden nun wirklich die Helden der Geschichte sind, bleibt ungeklärt – ebenso wie die unausgesprochenen Gefühle, die sich während Davinas und Aras’ vorgetäuschter Beziehung aufgebaut haben.


KAPITEL EINS
DAVINA


Wie angewurzelt stehe ich da, während mir die Luft buchstäblich in der Kehle steckenbleibt. Und obwohl mein Verstand mich regelrecht anfleht, wegzusehen, schaffe ich es nicht, dagegen anzukämpfen, meine Augen starr auf die Szene zu richten, die sich am anderen Ende des Raumes vor mir abspielt.

Direkt neben dem in Rot- und Orangetönen flackernden Kaminfeuer steht Aras am Treppenaufgang in die obere Etage der Villa. Seine Haltung wirkt entspannt, fast schon beiläufig, als gehöre er genau hierher. Als wäre all das, all die Leute um uns herum, sein Imperium. Sein natürliches Habitat.

Doch inzwischen kenne ich ihn gut genug, um erkennen zu können, dass jede seiner Bewegungen einen Hauch kühn berechnende Kontrolle ausstrahlt, einen sanften Hauch von Anspannung.

Wie hypnotisiert lasse ich meinen Blick an ihm hinabwandern und bleibe direkt an seiner Hand hängen, die auf dem unteren Rücken der Frau neben ihm ruht. Ihr Aussehen ist etwas, das mir sofort ins Auge springt: Lange, rabenschwarze Haare, Full-Face-Make-up und eine enganliegende Lederjacke, die offen das mit Pailletten bestückte Wasserfallkleid zur Schau stellt. Wie flüssige Seide gleitet es an ihrem Körper hinab.

Mir selbst auf die Unterlippe beißend, gebe ich mein Bestes, sie nicht automatisch dafür zu verurteilen, wie kurz der Saum des Kleides ist. Doch verdammt, wenn ich es mir genauer ansehe, dann hätte sie gleich darüber nachdenken können, gar nichts über ihrer Unterwäsche zu tragen. Zehn Zentimeter Stoff mehr oder weniger machen dann auch keinen besonders großen Unterschied mehr.

Doch als Aras seine Finger zur Seite ihrer Taille wandern lässt und sie ein Stück tiefer in ihr Fleisch gräbt, wird mein Ekel schnell durch etwas ersetzt, das Atemnot ziemlich nahekommt. Unfähig, mich auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen, sehe ich dabei zu, wie er sie die ersten Stufen hinauf drängt und den Blick dabei einmal nach hinten über seine Schulter fliegen lässt. Wachsam, nahezu kalkulierend, scannt er den Raum, als wolle er sich vergewissern, dass niemand da ist, der ihn bei seiner Missetat beobachtet. Was absoluter Schwachsinn ist. Die gesamte Villa ist überfüllt mit Menschen, die allesamt wissen, wer Aras Kaya ist.

Insbesondere ich. Ich weiß, wer er ist. Scheiße, ich glaube sogar, ich kenne ihn besser als mich selbst in diesem Augenblick. Denn während er die ganze Zeit über seinen wahren Charakter gezeigt hat, hat meine eigene Persönlichkeit sich in den letzten Wochen um hundertachtzig Grad gedreht. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, dann weiß ich nicht einmal, was mir lieber wäre. Dass er mich in der Menschenmenge entdeckt und ich ihn zur Rede stellen kann, oder dass ich unsichtbar bleibe und er keine Ahnung hat, was ich gesehen habe.

Ein kleiner Teil von mir schreit danach, dass er seinen Blick in meine Richtung hebt. Dass er merkt, dass ich hier bin – wie ein stummes Signal, das alles, was er gerade im Begriff ist, zu tun, noch abgebrochen werden kann, bevor es zu spät ist.

Doch der andere, viel größere Teil in mir, erstarrt allein bei der Vorstellung, von ihm gesichtet zu werden. Denn würde er mich in diesem Zustand sehen, wüsste er, dass ich nicht dazu imstande bin, diese Schwäche, welche er in mir auslöst, abzuschütteln. Dieses absurd irrationale Verlangen, ihm nahe zu sein, ihn als etwas zu beanspruchen, das er nicht ist und offensichtlich auch nicht sein will. Zudem würde ich nie erfahren, ob er wirklich so weit gegangen wäre, mit dieser fremden Frau nach oben zu gehen, wenn ich nicht da gewesen wäre, um ihn aufzuhalten.

Und tatsächlich, als habe man meinen stillen Wunsch erhört, bleibt sein Blick nicht an mir hängen, sondern überfliegt mich, wie all die anderen Anwesenden auch. Kaum hat er seine Prüfrunde beendet, stiehlt sich ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht. Ein Ausdruck, der mich bis ins Mark frieren lässt. Alles an ihm strahlt pure Zufriedenheit aus. Fast, als wäre er erfreut darüber, dass die Luft rein ist und er freie Fahrt hat, zu tun, was auch immer er möchte. Ohne Konsequenzen. So, wie es immer für ihn läuft. Denn er ist Aras. Aras fucking Kaya – und niemand stellt sich ihm in den Weg. Auch ich nicht.

Vor allem ich nicht.

Mit einer einzigen, eleganten Bewegung wirbelt er die mir unbekannte Frau plötzlich herum und drückt sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ein verhaltenes Kichern kommt ihr über die Lippen, das so gespielt aussieht, dass ich am liebsten kotzen würde, wenn ich es sehe. Außerdem ist es eine Geste, die überhaupt nicht zu ihrer sonst düsteren Aura passt und wie scharfe Glasscherben an meinem Ego kratzt. Denn fuck, sie ist verdammt noch mal nicht ich. Hat nicht das beschissene Recht, meinen Aras anzukichern.

Die Art, wie ihre Hüften sich an ihn schmiegen und er nicht einmal daran zu denken scheint, etwas dagegen zu unternehmen, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, nachdem Aras die Öffentlichkeit hat glauben lassen, wir seien ein Paar. Aber sicher nicht, dass er mich derart bloßstellt. Dass er zulässt, von allen dabei beobachtet zu werden, wie er mich scheinbar guten Gewissens betrügt. Denn zu ihrer Bestätigung und meinem Entsetzen belässt er es nicht dabei, dass sich einfach nur ihre Oberkörper aneinanderschmiegen. Stattdessen lässt er seine Hand langsam unter ihren Rock gleiten, um von der Seite ihren Hintern mit einer Selbstverständlichkeit zu umgreifen, die mich die Hände zu Fäusten ballen lässt.

Und plötzlich ist da dieser Gedanke, der zwar irrational ist, aber doch unaufhaltsam meinen Kopf durchströmt. Wie ein Blitz, der den Nachthimmel durchzuckt und alles für einen kurzen Augenblick in grelles, unbarmherziges Licht taucht. Nur, um dann eine noch tiefere, einnehmendere Dunkelheit zu hinterlassen.

Wäre er bereit, sie zu küssen? Ihr das zu geben, was er mir verwehrt hat?

Ich meine, er scheint bereits etwas getrunken zu haben. Vielleicht verleitet der Alkohol ihn dazu, seine goldene Regel zu brechen, die er mir gegenüber so deutlich ausgesprochen hat. Oder vielleicht war diese auch einfach nur eine Lüge. Wie alles andere auch, das er jemals gesagt hat.

In meiner Starre habe ich nicht einmal gemerkt, wie ich die Arme vor der Brust verschränkt habe. Erst, als mich ein plötzlicher Druck an der Schulter herumreißt, wache ich aus meinem tranceähnlichen Zustand auf. Perplex wirble ich herum und blicke in das Gesicht eines Typen, den ich wie die meisten hier bislang nicht kennengelernt habe.

Statt sich bei mir zu entschuldigen, lächelt er mich nur breit an, während er das Glas in seiner Hand zu seinem Mund führt und an dem stählernen Strohhalm nippt. Das kleine Schirmchen, welches im Glas steckt, fällt ihm dabei lästig ins Gesicht und hindert ihn daran, zu trinken.

»Na?«, ruft er über die Lautstärke der Musik hinweg und klopft mir dabei einmal kurz auf die Schulter.

Zur Antwort ziehe ich nur kurz verhalten einen Mundwinkel in die Höhe und widme mich dann wieder Aras, der noch immer dasteht und sich am Rockzipfel der Schwarzhaarigen bereichert.

»Oh«, kommt es nun von der Seite. »Also, ich sage es ja nicht gerne … Aber damit hättest du rechnen müssen, wenn du es mit Aras zu tun hast, Süße.«

Unfähig, zu sprechen, blinzle ich ihn an. Unfähig, in irgendeiner Weise zu verarbeiten, dass er mir gerade genau das bestätigt, womit ich im Inneren schon die ganze Zeit über gerechnet habe.

»Scheiß auf ihn. Der ist es echt nicht wert. Komm lieber mit mir.« Ohne Vorwarnung greift er nach meiner Hand, und noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, zieht er mich mit sich. Gerade rechtzeitig, um noch zu sehen, wie die Lippen der Frau in Aras’ Halsbeuge verschwinden, drehe ich mich noch ein letztes Mal zu den beiden um. Den Kopf in den Nacken gelegt, scheint er sichtlich zu genießen, was sie mit ihm tut. Was normalerweise ich getan habe. Wie zur Hölle schafft er es, mit seinem Gewissen zu vereinbaren, dass es nun eine andere ist, die vor ihm steht? Ihn berührt, als sei es ihr gutes Recht.

Ich kann nicht abstreiten, dass dieser Anblick Risse in mir zurücklässt. Doch zu meinem Glück ist da doch noch dieser immer größer werdende Funken Wut, der alles zusammenhält, was im Begriff ist, auseinanderzubrechen. Wie Kleber, der aus Lava besteht und nur darauf wartet, zum Einsatz gebracht zu werden.

Durch die Menge führt der Fremde mich hinaus in den Garten. Hier draußen kann man die Musik aus der Villa nur noch gedämpft wahrnehmen. Nur noch wie ein dumpfes Wummern, das unter dem Zirpen der Grillen und dem Gemurmel der Gäste beinahe gänzlich verschwindet.

Das Grundstück ist in ein warmes Licht getaucht, das von den vielen seitlich aneinandergereihten Laternen ausgeht. An den Bäumen hängen Lampions, die sich an der Wasseroberfläche des Teichs spiegeln und den dringenden Impuls in mir wecken, die Finger ins kühle Nass zu tauchen. Dies ist genau einer dieser Momente, in denen ich realisiere, dass ich einen freien Willen habe und kurz davorstehe, dem immer intensiver werdenden Drang einfach nachzugeben. Ich meine, schließlich kann ich tun und lassen, was ich möchte, richtig?

Doch bevor ich es tatsächlich dazu kommen lassen kann, werde ich auch schon wieder aus der viel zu verlockenden Vorstellung herausgerissen. »Ich bin übrigens Sander«, stellt sich der, dessen Namen ich nun auch endlich kenne, vor und streckt mir seine Hand entgegen.

Kurz entschlossen ergreife ich sie und nicke einmal knapp, beinahe mechanisch. »Davina.«

Sander grinst. »Als wenn ich das nicht längst wüsste. Hier gibt es kaum jemanden, der dich nicht kennt.«

Unwillkürlich kratze ich mich am Unterarm – eine Geste der Unbeholfenheit, die ich nicht unterdrücken kann. Kurz lasse ich meinen Blick an ihm hinabwandern. Sein Grübchenlächeln steht im starken Kontrast zu den tiefen, dunklen Augen, die eine Spur von etwas Unausgesprochenem in sich tragen. Vielleicht Spott, oder aber auch etwas, das in die Richtung Herausforderung geht. Ich weiß es nicht. Kann es nicht benennen.

Bevor ich jedoch etwas darauf erwidern kann, schlendert eine Gruppe Typen an uns vorbei, die kurz darauf innehalten und uns ausgiebig mustern. Einer von ihnen nimmt Sander direkt ins Visier. »Alter, du hast echt Eier, dich allein mit Aras’ Mädchen blicken zu lassen.«

Sander zuckt daraufhin bloß mit den Schultern. Sein Lächeln wird breiter, als er mit dem anderen einschlägt und sie sich kurz in eine brüderliche Umarmung ziehen. »Vor Aras habe ich keine Angst, Bro. Der ist gerade sowieso damit beschäftigt, mit Cherry rumzumachen.«

Cherry? Ernsthaft? So heißt sie?

War ja klar, dass eine, die so aussieht, einen Gangnamen wie diesen trägt. Und auch, wenn ich mich selbst für diese voreingenommene Art ohrfeigen könnte, schaffe ich es nicht, dagegen anzukämpfen, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Wahrscheinlich steckt sie genauso tief in all den illegalen Geschäften wie ein Großteil der anderen hier. Und jetzt, da ich wieder ihr Gesicht vor meinem inneren Auge herumflattern habe, malt mein Kopf sich Bilder aus, die ich eigentlich nicht sehen will. Bilder von ihr und Aras, wie sie Momente miteinander teilen, von denen ich dachte, dass sie nur mir allein vorbehalten sein würden.

»Hey, Bro, hol uns doch bitte mal zwei Cocktails, ja? Basic für mich und die Special Edition für Davina.« Zwinkernd klopft Sander einem der Jungs aus der Gruppe auf den Rücken und schiebt ihn in Richtung der Bar, welche auf der rechten Seite des Gartens aufgebaut wurde.

»Oh, ähm, ich hatte eigentlich nicht vor, heute etwas zu trinken«, gestehe ich und verlagere mein Gewicht vom einen Bein aufs andere.

Sander legt den Kopf schief. Auf diese charmant überzeugende Art, die es kaum zulässt, seinem Wunsch zu widersprechen. »Komm schon, nur ein Drink. Nach dem, was Aras abgezogen hat, hast du dir das bisschen Erheiterung doch wohl verdient, hm?«

Kurz blicke ich zur Seite, betrachte die vielen eingeschalteten Lichter der Villa und male mir aus, in welchem der Zimmer Aras sich wohl in dieser Sekunde mit Cherry vergnügt.

Vielleicht hat Sander recht. Warum sollte ich überhaupt auch nur den Ansatz eines Gedankens daran verschwenden, was Aras von mir halten könnte, wenn ich mich dazu entscheide, Alkohol zu trinken? Und kaum habe ich mir erlaubt, diesen Ansatz in Betracht zu ziehen, ist der Drink auch schon da und wird mir vor die Nase gehalten. Ein fruchtiges, farbenfrohes Glas mit einem kleinen Regenschirm und exotischen Früchten darin. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann sähe es beinahe aus wie von einem Kindergeburtstag.

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen zusammen, als ich den ersten Schluck nehme. Entgegen meiner Erwartung schmeckt es kein bisschen bitter, wie man es sonst von alkoholischen Getränken gewohnt ist. Eher im Gegenteil. Es hat eine süße Note, fruchtig und irgendwie … minzig.

»Was ist da drin?«, frage ich misstrauisch. »Sicher, dass der nicht alkoholfrei ist?«

»Muss am Saft liegen«, erwidert Sander und hebt sein Glas, um mit mir anzustoßen. »Der ist so intensiv, dass er selbst den stärksten Wodka überdeckt. Gefährlich eigentlich, so etwas zu produzieren. Man überschätzt sich verdammt schnell selbst. Aber keine Sorge, ich passe auf, dass du nicht zu tief ins Glas guckst.«

Ich schmunzle und hebe ebenfalls mein Glas. »Da hab ich ja echt Glück, dich getroffen zu haben.«

»Cheers.«

Während ich langsam an meinem Drink nippe, lasse ich meinen Blick über das Gelände schweifen. Die anderen Gäste machen aus irgendeinem nicht definierbaren Grund den Eindruck auf mich, als befänden sie sich in einer anderen Welt. Einer, in der sich das Lachen, die Gespräche und das Knistern von Zigarettenpapier zu einem surrealen Hintergrundrauschen vermischt.

Doch als ich das Glas nach etwa dreißig Minuten geleert habe und noch immer nichts spüre, fange ich an, Sanders Glaubwürdigkeit zu hinterfragen. »Bist du dir wirklich sicher, dass da was drin war? Versteh mich nicht falsch, aber normalerweise vertrage ich echt gar nichts und bin nach einem Drink schon ordentlich angeheitert.« 

»Ganz sicher. Gib dir noch ein paar Minuten, dann wirst du es spüren.« Mit hinuntergezogenen Mundwinkeln und hochgezogenen Augenbrauen schaut er auf seine Armbanduhr. »Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen maximal fünfzehn, dann geht es los.«

Skeptisch lege ich die Stirn in Falten. Das leise Kichern der anderen um uns herum lässt mich einen Schritt zurücktreten. Als ich den Blick hinunter in mein Glas senke, erfasst mich plötzlich eine schreckliche Vorahnung. »Sander«, presse ich mahnend hervor, meine Stimme dabei leicht zittrig, »hast du mir … etwas untergemischt?«

Als sei all das hier gerade nur ein Spiel für ihn, lacht Sander. »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich aufheitern. Stell dich nicht so an.«

Scheiße. Plötzlich spüre ich, wie mein Atem stockt und eine heiße Welle der Wut und Panik meinen Körper durchflutet. Mit leicht geöffnetem Mund werfe ich das Glas zwischen uns auf den Boden, wo es auf dem weichen Gras aufkommt und Sander vor die Füße rollt. »Seid ihr wahnsinnig?«, fauche ich. »Was habt ihr mir da reingetan?«

Sander verdreht genervt die Augen. »Es hat sich ja schon rumgesprochen, dass du verklemmt bist, aber ich hätte echt nicht gedacht, dass jemand, der mit den Legends verkehrt, so spießig sein kann.«

Mit einem frustrierten Schnauben mache ich auf dem Absatz kehrt, packe den Saum meines Kleides, damit es nicht über den dreckigen Boden schleift, und marschiere zielstrebig über den dunkelgrün schimmernden Rasen. Panik flammt in mir auf, während ich in der kleinen Handtasche nach meinem Handy krame. Als ich es endlich in den Händen halte und Ghosts Kontakt aufrufe, fangen meine Finger unwillkürlich an zu zittern.

Doch noch bevor ich es schaffe, den Anruf zu tätigen, bleibt meine Welt plötzlich für eine Sekunde stehen. Eine noch nie dagewesene Welle von Gefühlen überschwemmt meine Synapsen. Es ist keine Angst, sondern etwas anderes, etwas viel Intensiveres. Plötzlich spüre ich eine derart glückselige Wärme in mir, dass all das Negative, all die Sorgen, wie fortgespült erscheinen. So, als haben sie nie existiert. Als wäre all das nur eine Vorstellung gewesen, in die ich mich selbst hineingeträumt habe.

Von einem Augenblick auf den nächsten fühle ich mich unendlich leicht. Wie eine Feder, die vom Wind davongetragen wird. Voller Unverständnis für mich selbst und meine zuvor abweisende Reaktion Sander gegenüber, lasse ich meine Finger vom Handy gleiten und drehe mich wieder um.

Sander und die anderen stehen noch immer an derselben Stelle, die Arme vor der Brust verschränkt. Jeder von ihnen trägt ein breites Grinsen auf den Lippen. Beim Anblick von deren glücklichen Gesichtern frage ich mich, warum ich überhaupt weglaufen wollte. Aus irgendeinem Grund empfinde ich gegenüber jedem Einzelnen von ihnen eine derart intensive Zuneigung, dass ich sie am liebsten alle gleichzeitig umarmen würde.

»Ich habe doch gesagt, du sollst einfach nur etwas Geduld haben«, gibt Sander triumphierend von sich.

Ein schrilles Lachen entweicht mir, während ich voller Elan auf ihn zu hüpfe und mit meinen Händen nach seinen Schultern greife. »Was hast du mit mir gemacht? Es fühlt sich so … so verdammt gut an!«

»Tja, das bleibt mein kleines Geheimnis«, flüstert er mir mit einem Zwinkern zu, ehe er in das Lachen mit einstimmt, mich mit seinen Armen umschlingt und so weit vom Boden anhebt, dass er meinen Körper im Kreis herumwirbeln kann. Meine Beine schwingen dabei etwa zwanzig bis dreißig Zentimeter über dem Boden und ein Gefühl überkommt mich, als würde ich einen Ritt auf Pegasus höchstpersönlich durchleben.

»Lass uns irgendetwas Cooles machen!«, rufe ich aus und versuche das Gleichgewicht zu halten, als Sander mich wieder auf dem Boden absetzt.

»Ich habe meine alte Supermoto dabei, wir könnten ein paar Wheelies ziehen«, wirft einer der Typen aus der Runde in den Raum und zuckt dabei mit den Schultern. »Bei dem vollgestaubten Teil ist es eh scheißegal, wenn was passiert.«

Voller Vorfreude klatsche ich in die Hände und springe dabei im Kreis herum. »Das klingt super …«, mit leicht schiefgelegtem Kopf blicke ich ihm fragend entgegen.

»John.«

»John! Sehr gut. John ist ein schöner Name. Weißt du was, John? Ich glaube, wir könnten gute Freunde werden!« Kurzerhand packe ich ihn beim Oberarm und ziehe ihn mit mir in die Richtung, in der ich vorhin die vielen bunten Supermoto-Maschinen habe stehen sehen.

Doch während wir gerade mitten auf dem Weg dorthin sind, klingelt plötzlich mein Handy. Ghosts Name leuchtet auf dem Display auf. Ohne darüber nachzudenken, nehme ich den Anruf entgegen. Meine Stimme fühlt sich dabei so leicht und geschmeidig an wie Butter, die man in der Pfanne geschmolzen hat. »Ghost! Ich freue mich so, dass du anrufst!«

»Davina?«

»Zu Ihren Diensten, Sir.« Kichernd hake ich mich bei John ein, während ich mir mit der anderen Hand nach wie vor den Hörer ans Ohr halte.

»Ich suche dich überall«, sagt Ghost mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme.

»Alles gut! Mir geht es super, absolut kein Grund zur Sorge. Ich würde sogar behaupten, dass es mir noch nie besser ging!«

»Fuck, wo zur Hölle bist du?«

Kichernd halte ich mir die Hand vor den Mund. »Das verrate ich dir nicht. Aber ich habe unglaublich viel Spaß!«

»Genauso wie Aras mit Cherry«, ruft John von der Seite und schlägt direkt im Anschluss mit Sander ein, der dicht neben ihm hergeht.

»Scheiße, Davina, mit wem bist du da, willst du mich eigentlich verarschen?« Nun klingt es beinahe schon so, als wolle Ghost mir absichtlich den Spaß verderben.

Doch das könnte mir im Augenblick nicht gleichgültiger sein. Direkt vor mir steht eine Maschine, deren Perfektion ich nicht einmal in Worte fassen könnte, wenn ich es wollte. Beim Anblick der leuchtend orangenen KTM 690 baut sich ein derart heftiger Strudel aus Freude in mir auf, dass es mich fast schon gänzlich einzunehmen scheint. Dabei kann ich die Farbe Orange insgeheim nicht einmal leiden. Augenblicklich frage ich mich, warum. Denn eigentlich hat sie mir nie etwas getan. Ich glaube, es ist an der Zeit, mich bei ihr zu entschuldigen. Jap, wir sollten definitiv darüber nachdenken, Freunde zu werden.

Nach wie vor habe ich nicht die leiseste Ahnung, was mit mir los ist und warum ich alles liebe, das mir unter die Augen kommt. Doch in diesem Moment kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als gemeinsam mit John – den ich erst seit einer Stunde kenne – Wheelies auf diesem verdammten Motorrad, in meinem verdammt teuren Kleid zu ziehen.

»Ghost«, säusele ich in mein Handy, »Ich muss jetzt Schluss machen. Wir hören uns später. Ach, und noch was, bevor ich es vergesse: Ich hoffe, du weißt, dass ich dich echt lieb habe.« Nachdem ich Ghost ohne auf eine Antwort zu warten weggedrückt habe, spüre ich, wie mein Herz rast. Nicht jedoch wie üblich vor Angst, sondern vor einer aufregenden Freude, die alle Zweifel und Sorgen scheinbar unwiderruflich in den Schatten stellt.
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Nachdem John den Motor gestartet hat, begann sich nach und nach eine noch überschaubare Menschenmenge um uns herum zu formieren. Die Energie, die in der Luft liegt, hat etwas Brodelndes an sich. Zwischen anerkennendem Pfeifen und angeregtem Gemurmel dringt der tiefe, kehlige Klang des Sportauspuffs wie eine vibrierende Schallwelle zu allen Anwesenden hindurch.

Keine Ahnung, was John mit altes Bike meinte, aber diese Supermoto wirkt keineswegs alt. Vielmehr wie ein Kunstwerk für sich. Von vorne bis hinten ist sie mit kleinen bis großen Schlammspritzern verziert, die der aggressiven Ästhetik jedoch keinen Abbruch tun, sondern sie tatsächlich nur noch faszinierender wirken lassen. Darunter blitzt immer wieder ihre strahlend weißorangene Verkleidung hervor. Im Licht der Lampen, die über dem Garten verteilt sind, glänzt die beidseitige Auspuffanlage und verleiht dem Motorrad eine Aura, die kaum zu überbieten ist. Der Geruch von Benzin und frisch gemähtem Rasen mischt sich mit der kühlen Abendluft, als John beginnt, im Stand Gas zu geben, um die umstehenden Gäste auf die Show vorzubereiten.

Wie ein stummer Zeuge der Szenerie, erhebt sich die Villa hinter uns in einer majestätisch geheimnisvollen, aber doch einladenden Weise. Die hohen Rundbogenfenster werfen kühles LED-Licht in die Dunkelheit, während die Terrakotta-Dachziegel im Schein der umstehenden Lampions fast schon golden wirken. Im Vergleich zu der puren Eleganz, die dieses Gebäude ausstrahlt, machen die meisten der Biker einen eher rauen Eindruck. Doch selbst dieser starke Kontrast ergibt am Ende doch wieder ein irgendwie einheitliches Bild.

In regelmäßigen Abständen sitzen kleine Grüppchen auf der breiten Terrasse oder lehnen an den marmorgesäumten Balustraden und sehen uns aus der Ferne zu, was wir auf dem Grundstück treiben.

Von der Seite höre ich, wie ein paar Mädchen neben mir zu tuscheln beginnen. Als ich mich ihnen zuwende, sehe ich, dass sie ihre Köpfe zusammengesteckt haben und verstohlen zu John hinüberblicken.

»Hat er nicht auch schon etwas getrunken?«, fragt eines der Mädchen mit vor den Mund gehaltener Hand, als würde dies etwas an der Lautstärke, in der sie spricht, ändern.

Eines der anderen Mädchen legt den Kopf schief und straft ihre Freundin mit einem typischen Dein-Ernst?-Blick. »Als wenn ihn das jemals interessiert hätte. John ist schon immer unvorsichtig gefahren. Außerdem sind wir auf Sanders Privatgrundstück, hier gibt es keine Regeln, also was soll schon passieren?«

»Stimmt«, gibt die andere schulterzuckend zurück. »Außerdem ist es verdammt heiß, wie gut er trotz Alkohol fahren kann.« Ihre Stimme schwingt vor Bewunderung, als sie John dabei zusieht, wie er langsam beginnt, die ersten Kreise auf dem Rasen zu ziehen, um das Bike warmzufahren.

Als ich mich erneut umdrehe und meinen Blick über das weitflächige Gelände schweifen lasse, trifft mich die Erkenntnis, was die Blondine da soeben von sich gegeben hat. All das hier, es gehört Sander. Demselben Sander, der dafür gesorgt hat, dass ich all den Ballast, der sich auf meinen Schultern angesammelt hat, endlich abschütteln kann.

Das Zeug, welches sie mir in den Drink gemischt haben, fließt noch immer durch mich hindurch und plötzlich überkommt mich eine derart einnehmende Euphorie, dass ich beinahe laut auflache. Wenn ich Sander ansehe, empfinde ich nichts als das aufrichtige Gefühl, ihm all das, was er besitzt, von Herzen zu gönnen. Denn statt wütend auf ihn zu sein, dass er mich belogen hat, bin ich unendlich dankbar und wünsche mir, dass dieser Abend nie endet.

Doch wie hart die Droge sein muss, die sie mir gegeben haben, wird mir erst dann bewusst, als ich darüber nachdenke, dass ich selbst Aras gegenüber keine Missgunst mehr empfinde. Und das, obwohl er mir vor gerade einmal einer Stunde das Herz aus der Brust gerissen hat.

Plötzlich ertönt neben mir ein lautes Pfeifen, das mich den Kopf zur Seite reißen lässt. Die Scheinwerfer von Johns 690 strahlen mir direkt ins Gesicht, was mich die Augen kurz zusammenkneifen lässt. Doch kaum eine Sekunde später erhasche ich freie Sicht auf den Stunt, den er uns darbietet.

In einem geübten Sprung hüpft er vom Motorrad, hält es nur noch am Gasgriff fest und lässt es in gleichmäßigen Kreisen neben sich über den Boden schleifen. Erst nach ein paar Runden richtet er es wieder auf und springt mit dem Knie auf die Sitzfläche, um das Vorderrad im Stand in die Höhe zu ziehen. Winzige Erdklumpen fliegen durch die Luft und benetzen die edle Kleidung aller umstehenden Zuschauer mit Schmutz. Doch niemanden von ihnen scheint es auch nur im Geringsten zu interessieren.

Ich habe keine Ahnung, wie dieser Stunt heißt, doch was ich weiß, ist, dass es verdammt cool aussieht. Und wenn ich in die staunenden Gesichter der anderen blicke, weiß ich, dass auch sie viel lieber ihre Zeit hier draußen bei den Motorrädern verbringen als drinnen auf der überfüllten Tanzfläche.

Ohne über meine sonstige Zurückhaltung nachzudenken, halte ich mir beide Hände wie einen Trichter an den Mund und rufe laut über den Lärm hinweg: »Fang endlich mit den Wheelies an!« Dabei schwingt etwas ungewohnt Energisches in meiner Stimme mit, ein Selbstbewusstsein, das ich normalerweise nur selten an den Tag lege.

Ein paar der umstehenden Menschen drehen sich zu mir um. Während manche von ihnen breit grinsen und zustimmende Rufe von sich geben, wirken andere eher überrascht und lassen ihre Blicke durch die Menge schweifen, als würde ihnen jetzt erst auffallen, dass ich ohne die anderen Legends unterwegs bin.

»Du hast die Kleine gehört!«, ruft Sander, der soeben neben mich getreten ist, und legt mir dabei den Arm um die Schultern.

Dankbar lächelnd schaue ich zu ihm auf. Selbst inmitten dieses Chaos strahlt er eine Gelassenheit aus, die mich beruhigt. Das schwarze T-Shirt spannt sich leicht um seinen Bizeps und das dunkle Braun seiner Augen mustert mich amüsiert.

»Weißt du«, beginne ich meinen Satz und seufze leicht auf, ehe ich meinen Kopf an seiner Schulter ablege, »ich bin echt froh, dich heute kennengelernt zu haben. Ich meine, ich hätte nie gedacht, dass ich unter all diesen fremden Menschen wirklich so etwas wie Freude empfinden könnte. Vor allem, wenn man bedenkt, was Aras schon wieder für eine Show abzieht. Vermutlich ist das sowieso nur wieder irgendein Trick, damit ich diese blöde Wette gewinne und er Amor eins reinwürgen kann.«

»Wette?«, fragt Sander verwundert und selbst jetzt, da ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, dass sich etwas in seiner Haltung verändert hat.

Fuck, schießt es wie ein Blitz durch mich hindurch. Was zur Hölle hat mich dazu verleitet, so offen mit diesem Geheimnis umzugehen? »Ähm …«, stottere ich und hebe meinen Kopf wieder von seiner Schulter an. »Nichts Besonderes. Wir haben nur darum gewettet, wer es eher schafft, den anderen durch irgendetwas eifersüchtig zu machen.«

»Aha«, macht Sander und ich weiß, dass er keinem einzigen Wort, das ich sage, Glauben schenkt.

Zurecht. Denn wirklich, Davina? Die Eifersucht-Wette als Ausrede? Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen?

Und trotzdem versuche ich, das Thema so schnell wie möglich unter den Tisch zu kehren. »Ja, kindisch, ich weiß.«

Sander drückt daraufhin noch einmal kurz meine Schulter. Seine Augen funkeln, als wolle er mich einzig durch seine Anwesenheit aufmuntern. »Scheiß auf Aras. Nur, weil er dich nicht respektiert, heißt das nicht, dass die anderen es nicht tun. Glaub mir, die meisten hier haben mehr Respekt vor dir, als sie zugeben würden. Ihr Stolz ist fucking gekränkt, wenn sie dich sehen. Weil du es, entgegen allen Erwartungen, problemlos in die Community geschafft hast und die Leute dich für das, was du bist und machst, absolut feiern.«

Komischerweise geben seine Worte mir einen unerwarteten Schub an Selbstvertrauen, statt mich wie üblich in einen Strudel des Overthinking zu ziehen. Dieser wundervolle Anflug Übermut lässt mich das Kinn mit einem zufriedenen Ausdruck in die Höhe recken. »Weißt du was, Sander?«

»Mhm?«

»Du hast vollkommen recht.« Im Vorbeigehen klopfe ich ihm auf die Schulter und verschränke dann die Arme demonstrativ vor der Brust. Keine andere hier kann auch nur ansatzweise von sich behaupten, es sowohl mit den Lords als auch mit den Legends zu tun gehabt zu haben. Geschweige denn davon, sich auch noch gegen sie durchgesetzt und vor allem, deren Spielchen größtenteils unbeschadet überlebt zu haben.

Das ist ein Triumph, den mir niemand nehmen kann. Und ich soll verdammt sein, wenn ich noch einmal daran zweifle, wie stark die Leistung ist, die ich zwischen den Fronten der Lords und Legends täglich über die Bühne bringe. Denn am Ende des Tages ist es egal, wie lange ich schon ein Teil der Biker-Community bin. Wichtig ist nur, was ich tue, um diese auf positive Art zu bereichern. Selbst, wenn es nur eine einzige Frau ist, die durch mich den Mut schöpft, sich in einem von Männern dominierten Hobby zu behaupten, hat es sich gelohnt, die negativen Seiten der Bikerbubble auf mich zu nehmen.

Eine ruckartige Bewegung aus Johns Richtung zieht plötzlich meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Art, wie er sich bewegt, sieht aus, als beherrsche er all das schon von Geburt an. Ungefähr so wie das Atmen, nur mit einem Hauch mehr Adrenalinkick.

Aus einer Entfernung von etwa zweihundert Metern nimmt er Anlauf, das Motorrad unter ihm beschleunigt dabei in gleichmäßigem Tempo und schnurrt wie ein Tiger. Ich sehe, wie er seinen Oberkörper nach vorne lehnt, die von weißen Handschuhen umschlossenen Finger dabei fest am Lenker. Und dann zieht er in einem einzigen, groben Ruck den Vorderbau des Bikes nach oben, während er gleichzeitig weiterhin gleichmäßig Gas gibt.

Das Rad hebt vom Boden ab, als würde die Maschine es genauso genießen wie der Rest von uns. Als würde sie sich ebenso wie John weigern, den Gesetzen der Schwerkraft zu folgen.

Der Wheelie sieht beinahe mühelos aus und ich kann gar nicht so genau sagen, wie lange er es inzwischen schon schafft, die Maschine in dieser Position zu erhalten. Erst, als die Menge in Jubel ausbricht, lässt John das Rad wieder fallen und beendet somit seinen meisterhaften Balanceakt.

Genau entlang seiner Fahrspur weist der Rasen deutliche Matschrückstände sowie dicke Spuren auf, doch das scheint Sander, dem der Garten gehört, nicht im Geringsten zu interessieren. Und selbst, nachdem John den Stunt mehrmals wiederholt, woraufhin der Boden aussieht wie ein Schlachtfeld, sind alle noch genauso gebannt wie beim ersten Mal. Jeder einzelne Versuch scheint nur noch beeindruckender zu sein als der vorherige.

Als er irgendwann abspringt, um das Motorrad mit nur einer einzigen Hand in einer wilden Spirale um seinen eigenen Körper kreisen zu lassen, wende ich meinen Blick zum ersten Mal wieder für einen kurzen Moment von ihm ab. Um mich herum kann ich erkennen, dass ein paar der anderen Zuschauer begonnen haben live auf TikTok zu streamen.

Langsam spüre ich, wie meine Mundwinkel sich in die Höhe ziehen und mein Herz einen freudigen Hüpfer macht. Ebenso wie mein Körper, der nahezu automatisch zu den Streamenden springt und sich vor deren Handys platziert. Beinahe überschwänglich winke ich in die Kamera, woraufhin die Anteilnahme der Zuschauer plötzlich anzusteigen beginnt.

»Boah, krass, schau mal, wie die ausrasten«, gibt einer der Typen lachend von sich und stößt seinen Freund von der Seite mit dem Ellbogen an.

»Alter, Davina, ist ja heftig. Komm mal her«, erwidert dieser, nachdem er seinen Hals gen Handy gereckt hat, und schüttelt daraufhin anerkennend seine Hand aus.

Augenblicklich wechsle auch ich meine Position und trete hinter die Kamera, um mir den Live-Chat anzusehen. Wie es scheint, haben die beiden recht. Die gesamte Kommentarspalte ist voller roter Herzchen. Und obwohl der Besitzer des Handys so angetrunken ist, dass er es kaum schafft, dieses gerade zu halten, schaffe ich es, einige der Nachrichten zu entziffern.

@CBR650_michelle: Davina! Wir wollen dich auch mal fahren sehen! [image: ächelndes Gesicht mit herzförmigen Augen]

@Millielovesbikes: Waaas, Davina ist auch da! [image: rotes Herz][image: rotes Herz][image: rotes Herz]

@Bookish.bikergirl: Davinaaaa [image: rotes Herz][image: rotes Herz][image: rotes Herz]

@LinaXbikes: Wir brauchen Arvina! [image: ächelndes Gesicht mit herzförmigen Augen]

Beim Lesen des letzten Chat-Kommentars zieht sich ein Schmunzeln über meine Lippen. Zu realisieren, dass ich die letzten dreißig Minuten kein einziges Mal an Aras oder irgendeinen anderen der Legends gedacht habe, ist eine ungemeine Genugtuung für meine Seele. Alles, was zählte, war der Spaß, den ich dabei empfunden habe, John beim Fahren zuzusehen.

Als ich meinen Blick wieder hebe, sehe ich, wie dieser mit hoher Geschwindigkeit frontal auf uns zufährt. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, als er kurz vor mir abrupt mit der Vorderradbremse stoppt und das Hinterrad vom Boden abhebt.

In einer geschickten Bewegung lenkt er den Frontteil des Bikes so zur Seite, dass sich das Motorrad in einem Halbkreis dreht, bevor er es wieder neben mir fallenlässt. Staub wirbelt um mich herum auf und benetzt mein teures Kleid. Doch alles, was ich tun kann, ist, mit vorgehaltener Hand zu kichern und mich wieder Richtung Kamera zu drehen.

»Habt ihr das gesehen?«, frage ich die Zuschauer euphorisch und klatsche anschließend mit John ein. In der Luft liegt der Geruch von ganz leicht verbranntem Gummi sowie der einer zutiefst illegalen Auspuffanlage.

»Das war unglaublich cool«, lobe ich John, der sich in einer dankbaren Geste verbeugt. Sein schwarzer Anzug passt absolut nicht zu dem Bild, welches er noch vor wenigen Sekunden auf seiner Supermoto abgegeben hat.

John grinst nur und streicht sich mit der Hand durch das vom Fahrtwind zerzauste Haar. »Komm, spring hinten drauf. Die Leute wollen was zu sehen bekommen.«

Kurz schiele ich zu Sander, als gäbe es irgendwen, von dem ich mir eine Erlaubnis einholen müsste. Doch anders als erwartet, nickt dieser mir nur ermutigend zu, statt mich, wie Aras oder Ghost es vermutlich getan hätten, zurückzuhalten.

Mit einem breiten Lächeln stelle ich mich, ohne länger zu zögern, neben das Motorrad. Erst in diesem Moment fällt mir auf, wie verdammt hoch es eigentlich ist. Wesentlich höher als die Supersportler, die ich von den Legends bislang gewohnt bin.

»Das ist ganz normal bei SuMos«, beruhigt Sander mich, als habe er soeben meine Gedanken gelesen. »Die müssen so hoch sein.«

Vorsichtig, als bestünde ich aus Glas, umgreift er meine Hüften und hilft mir dabei, hinter John auf das Bike zu steigen. Der Gedanke daran, dass wir beide keinen Helm tragen, blitzt nur ganz kurz in mir auf, ehe ich ihn so schnell wie möglich wieder abschüttele. Viel zu groß ist das Maß an Vorfreude, das jegliches rationale Denken in meinem Gehirn überschattet. Alles um mich herum ist nach wie vor so durch und durch wundervoll, dass ich keine Sekunde daran glaube, dass uns etwas zustoßen könnte.

»Bereit?«, ruft John über das laute Geräusch des Motors und das der jubelnden Gäste hinweg zu mir nach hinten.

Fest klammere ich mich um seine Taille und rücke ein Stück näher zu ihm auf. »Ich war noch nie mehr bereit als jetzt gerade.«

Den Kopf in den Nacken gelegt, verlässt ein ehrliches Lachen seine Kehle, ehe er wendet und das Motorrad bis ganz nach hinten zum Ende des Grundstücks fährt. Dort angekommen, wendet er erneut und lässt den Motor zweimal hintereinander aufheulen.

»Halt dich die ganze Zeit über gut fest, lass auf keinen Fall los«, weist er mich mit Blick über die Schulter ein. »Wenn ich den Wheelie ziehe, lehn dich mit mir zusammen nach vorne, okay?«

»Okay.« Ich nicke kräftig und umklammere ihn noch ein wenig fester.

Als er endlich anfährt und innerhalb kürzester Zeit drastisch beschleunigt, pfeift mir der Wind unangenehm ins Gesicht. Jetzt verstehe ich, warum Aras zumindest eine Sturmhaube trägt, wenn er schon – warum auch immer – auf den Helm verzichtet.

Die Umgebung um uns herum verschwimmt zu einem wirbelnden Kaleidoskop aus Farben. Das grünglänzende Gras, die golden funkelnden Lampions, die auf uns gerichteten Blitzlichter sowie die verschwommenen Gesichter der Zuschauer. All das bildet ein für mich kaum noch wahrnehmbares Gemisch aus Regenbogenfarben.

Verdammte Scheiße, das ist der mit Abstand beste Abend meines Lebens.

Dann spüre ich es endlich. Den ersehnten Ruck, als John sich vorbeugt, ich ihm folge und das Motorrad sich unter uns aufbäumt. Mit den Füßen stütze ich mich auf den Soziusfußrasten ab und halte mich wie besprochen ununterbrochen an John fest, der alles gibt, um den Wheelie trotz doppelter Last möglichst lange aufrechtzuerhalten.

Mein Herz rast, Adrenalin durchströmt meinen Körper in pfeilschnellem Tempo, doch gleichzeitig fühle ich mich lebendig wie nie zuvor. Die Maschine unter uns vibriert. Jedes einzelne Rucken durchzuckt mich wie eine elektrische Spannung.

Als wir nach einigen Sekunden, die sich zwar wie eine Ewigkeit angefühlt haben, gleichzeitig aber wiederum viel zu schnell vergangen sind, auf dem Boden landen, springe ich voller Begeisterung vom Bike.

John und ich klatschen erneut miteinander ein, während die Menge einen Kreis um uns bildet und wir beide in eine große Gruppenumarmung gezogen werden.

Einige der Umstehenden halten weiterhin ihre Handys auf uns gerichtet, die Lichter der Kameras blenden mich kurz, doch das bin ich inzwischen mehr als gewohnt. Ehrlich gesagt, fällt es mir nicht einmal mehr auf, dass ich nahezu überall, wo ich hingehe, dauerhaft von irgendwem gefilmt werde.

Nachdem wir uns wieder von den anderen gelöst haben, lache ich auf. Meine Stimme klingt hell und frei, irgendwie aufrichtig herzlich. In diesem Augenblick fühle ich mich zum ersten Mal so richtig willkommen. Das einzig Traurige daran ist, dass es ausgerechnet in einem Moment passiert, in dem weder die Legends noch die Lords anwesend sind.

Vielleicht ist das der Augenblick, in dem ich anfangen muss, zu realisieren, dass ich meinen Platz in der Community längst gefunden habe – einen Platz, von dem Aras und die anderen mich bewusst zurückgehalten haben, statt mir dabei zu helfen, darin aufzugehen.


KAPITEL DREI
AMOR


Jedes Mal, wenn ich denke, endlich für fünf gottverdammte Minuten einfach mal entspannen zu können, werde ich eines Besseren belehrt. Was auch immer dieses Universum für ein Problem mit mir hat, es muss etwas Persönliches sein. Anders kann ich mir die Scheiße, die da auf meinem Display zu sehen ist, nicht erklären.

Langsam hebe ich den Blick und lasse ihn von meinem Handy zu Dimos und Ash wandern. Meine Augenbrauen sind dabei so dicht zusammengezogen, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie bald zu einer einzigen zusammenwachsen.

»Hm?«, macht Dimos, als er meinen ernsten Ausdruck bemerkt, und richtet sich alarmiert aus seiner halb liegenden, halb sitzenden Position auf.

Unwillkürlich spannen meine Kiefermuskeln sich an. Die Luft im Raum ist stickig, was an den verfluchten Zigaretten liegt, die Ash sich wie bei einem Fließband immer wieder in den Mund schiebt. Geht die eine aus, lässt die nächste nicht lange auf sich warten.

Wortlos erhebe ich mich aus meinem Stuhl, gehe zum Fenster und werfe im Vorbeigehen mein Handy neben Dimos auf die Couch. Den Fenstergriff etwas zu aggressiv nach rechts drehend, höre ich ein unnatürliches Knackgeräusch, welches mir nicht egaler sein könnte, und stoße dann das Fenster mit etwas zu viel Schwung gegen die Wand in Dimos’ Zimmer.

Seinen mahnenden Blick ignorierend, sauge ich die frische Luft in mich auf, die von außen zu uns hereinweht und den widerlichen Gestank der Marlboros verflüchtigt. Irgendwo da unten tropft ein Wasserhahn rhythmisch in ein rostiges Metallgefäß, das ein Echo durch den gesamten Hinterhof schallen lässt. Das Geräusch ergänzt optimal meine unheilvolle Stimmung, die sich von Minute zu Minute stärker in mir ausbreitet. Plötzlich steigt der unstillbare Wunsch in mir auf, einem reallife Horrorfilm beizutreten. Oder noch besser: einem Escape-Room, bei dem die Spieler erst während der Teilnahme erfahren, dass es sich nicht länger um ein Spiel handelt, sondern sie tatsächlich in Lebensgefahr schweben.

Die Augen über mich verdrehend, greift Dimos nach dem Handy und dreht das Display so herum, dass beide zusammen hineinsehen können. In ihren Gesichtern zeichnet sich flimmerndes Licht ab, woraufhin auch ich wieder neugierig neben sie trete, um zu sehen, was sich inzwischen in Sanders Villa getan hat.

Davinas Gesicht wird von allen Seiten mit Handytaschenlampen beleuchtet, während die um sie herumstehenden Menschen sie dazu anfeuern, noch einmal auf Johns Motorrad zu steigen, um sich allein am Durchführen von Wheelies zu versuchen.

Mein Magen zieht sich bei dem Gedanken zusammen, dass sie tatsächlich so dumm sein könnte, sich auf diese Forderung einzulassen. Das unangenehme Kribbeln in meinem Nacken ist etwas, das ich am liebsten durch eine saftige Eigenschelle vertreiben würde. Doch wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich, dass ich mir diese Scheiße – wie so vieles – selbst eingebrockt habe.

Fakt ist, ich sollte nicht hier sitzen und so tun, als gäbe es diesen Livestream nicht. Sollte nicht so tun, als wäre Davina, die vor wenigen Wochen noch eine normale Studentin mit ganz normalen Zielen im Leben war, nicht meinetwegen in diese Kreise geraten. Verdammt noch mal, wäre ich nicht gewesen, wäre sie nicht einmal in die verdammte Nähe dieser dreckigen Villa gekommen.

Doch während ich hier stehe und bereit bin, meine Schuld einzusehen und die Verantwortung dafür zu tragen, scheinen Dimos und Ash den Ernst der Lage noch immer nicht begriffen zu haben. Gleichgültig legt Dimos das Handy auf der Sofalehne ab und lehnt sich dann mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern zurück. »Und was konkret, denkst du, juckt es mich, was auf dem Communitytreffen, zu dem wir wohlgemerkt deinetwegen nicht gegangen sind, abgeht?«

Ich lasse seine respektlose Antwort einen Moment lang auf mich wirken, ehe ich einen tiefen Atemzug nehme. »Das ist etwas, worüber wir inzwischen oft genug gesprochen haben. Es wäre keine gute Idee gewesen, dort aufzutauchen, wenn wir genau wissen, dass die Legends auch da sein werden.«

Ash schnaubt daraufhin mit einem leicht ironischen Unterton. »Ach, stimmt. Die Schwänze einzuziehen ist da definitiv die bessere Option. Well done.« Mit seinem typisch provokanten Grinsen auf den Lippen, reckt er beide Daumen in die Höhe und lässt sich dann theatralisch nach hinten in die Couch sinken.

Als hätten die beiden mich nicht schon genug an den Rand meiner Reizschwelle getrieben, untermauert Dimos Ashs Stichelei noch, indem er sich eine Hand vor den Mund hält und ein trockenes Husten von sich gibt.

Nachdem ich dann jedoch langsam hinter der Couch hervortrete, um mich vor den beiden zu platzieren und auf sie hinabzublicken, wirft Dimos plötzlich beide Arme in die Höhe.

»Komm schon, Bro. Hab wenigstens die Eier in der Hose, ehrlich zu sein. Dir ging es beim Verzicht auf das Treffen nicht um die Legends, sondern um eine bestimmte Legend. Du wusstest, dass Davina dort sein würde, und hattest einfach keinen Bock darauf, sie zu treffen, weil deine scheißkleine Garnele zum Hummer wird, wenn du sie siehst.«

»Sorry, aber er hat recht«, stimmt Ash mit ein und erweckt in mir das Gefühl, von meinen eigenen Leuten vorgeführt zu werden. »Der Amor, den ich kenne, hätte niemals vor irgendeinem Aras den Schwanz eingezogen.«

Binnen kürzester Zeit schnellt mein Puls so rasant in die Höhe, dass ich meine, ihn durch meine Haut hindurch spüren zu können. Ihre Worte brennen sich wie heiße Kohlen in meine Gedanken. Bevor ich überhaupt dazu imstande bin, mein Handeln zu überdenken, balle ich die Hände zu Fäusten und lasse meinen Nacken kreisen. Es kostet mich keine drei Schritte, dann stehe ich so dicht vor ihnen, dass unsere Knie aneinanderstoßen. Mein Atem geht schwer und schnell, doch Ash ist flink und kommt mir zuvor.

In einem schwungvollen Sprung steht er vom Sofa auf und schiebt seine Hand zwischen seinen Körper und meine Brust. Augenblicklich senkt sich mein Blick darauf und ich zögere nicht lange, sie von mir zu schlagen.

Die Wände um mich herum scheinen enger zu werden, als Ash es wagt, seine Stirn gegen meine zu legen, um den Schwanzvergleich, den wir eigentlich längst hinter uns haben, erneut ins Rollen zu bringen. Fuck, wann habe ich es so weit kommen lassen, dass auch nur einer der beiden denkt, sie hätten das verfickte Recht darauf, sich mir gegenüber behaupten zu wollen?

Am liebsten würde ich mir gerade die verdammte Sturmhaube vom Kopf reißen und jedem von ihnen je einmal ins Gesicht spucken. Doch stattdessen zwinge ich mich dazu, einen klaren Kopf zu bewahren. Öl in die ohnehin schon angespannte Situation zu gießen, wäre das Letzte, was unsere Gruppe im Moment gebrauchen könnte.

»Tritt zurück«, sage ich ruhig, aber mit einer Ausdrücklichkeit, die keinen Spielraum für weitere Diskussionen offenlässt.

Kurz lässt Ash seinen Blick prüfend zu Dimos hinübergleiten, als müssten sie sich miteinander abstimmen, wie weit sie bereit sind zu gehen, um ihre Grenzen zu testen. Erst als Dimos ihm mimisch zu verstehen gibt, dass er von mir ablassen soll, tritt er tatsächlich zurück und nimmt wieder einen angemessenen Abstand zu mir ein.

»Euch ist klar, was ihr da macht, oder?« Meine Stimme klingt tief und ich würde gerne sagen »rauer als beabsichtigt«, aber das wäre gelogen.

»Uns ist schon die ganze Zeit über klar, was abgeht, nur euch beiden scheinbar nicht«, gibt Dimos emotionslos zurück.

»Uns beiden?«

»Aras und dir. Ihr benehmt euch wie Kinder. Wie noch primitivere Affen, als gefühlt ganz Sydney ohnehin schon in uns sieht. Streitet euch um ein Mädchen als wäre sie eine Medaille und versucht es hinter einem Gang-Krieg zu verstecken, der nicht das Geringste mit ihr zu tun hat. Scheiße, ihr macht euch lächerlich und merkt es nicht einmal. Euretwegen werden wir untergehen. Weil ihr den Fokus vom wahren Ziel verschoben und auf irgendein Mädchen gerichtet habt.«

Nun hat er es geschafft, das Blut in meinen Adern auf gefährliche Weise zum Kochen zu bringen. »Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt. Davina war es, die uns erst so weit gebracht hat, dass wir überhaupt wahrgenommen werden. Ohne sie wäre der Plan nie aufgegangen.«

»Stimmt«, erwidert Dimos. »Aber jetzt, da wir unser Ziel erreicht haben, was sucht sie noch hier? Welchen Grund könnte es geben, dass es dich juckt, ob sie mit Aras oder sonst wem ihre Zeit verbringt? Kümmere dich verdammt noch mal lieber um die Mission als um das Wohlergehen dieser dahergelaufenen Schlampe.«

Schlampe, wiederhole ich innerlich und lasse das Wort wie warme Schokolade auf meiner Zunge zergehen. Immer wieder finde ich uns in der Situation wieder, dass wir die Frauen, die uns über den Weg laufen, als Schlampen betiteln, ohne überhaupt das geringste Maß an Wissen über sie und den Umgang mit ihrem Körper zu besitzen. Einfach nur, weil es Frauen sind. Dabei ist uns egal, wer sie sind, woher sie kommem oder durch welche Höllen sie vielleicht gegangen sind. Schließlich sind es Frauen und Frauen wollen doch alle nur eines, richtig? Mit unseren Herzen spielen. Uns zu eiskalten Wichsern machen, denen es ein Leichtes ist, genauso gut, wenn nicht sogar noch besser, zurückzuschlagen. Teilweise wortwörtlich. Dimos ist das beste Beispiel hierfür.

An dem Abend als seine Schwester uns für die Legends verlassen hat, hat er jeglichen Respekt gegenüber des weiblichen Geschlechts verloren, der noch irgendwo in den Tiefen seines Inneren übriggeblieben war. Seither schert es ihn einen Dreck, ob die Person vor ihm ein Mann oder eine Frau ist. Geht sie ihm auf den Sack, schreckt er nicht davor zurück, ihr wehzutun und seine Stärke auszunutzen. Und ich gebe es nicht gerne zu, aber diese Härte hat irgendwann begonnen, auch auf mich abzufärben. Zumindest zu einem derart einnehmenden Teil, dass ich mich bereits vor mir selbst erschreckt habe, wie niedrig meine Hemmschwelle gegenüber eben jenen Wesen geworden ist, die doch eigentlich von Natur aus auf unseren Schutz angewiesen sind. Denen wir den Rücken stärken sollten, statt ihnen ein Messer hineinzurammen.

Doch statt mich auf eine Diskussion einzulassen, wie das Wort Schlampe zu definieren ist, gehe ich hinüber zum Schreibtisch und schnappe mir meine Lederjacke. »Wir werden hingehen«, kündige ich an. Meine Stimme dabei ruhig, aber bestimmt.

Ash hebt überrascht den Blick. »Woher der Sinneswandel?«

Ich seufze. »Mir ist scheißegal, was ihr von meiner Entscheidung oder von Davina haltet. Fakt ist, dass sie unseretwegen auf dieser Feier gelandet ist. Genauso wie es ein Fakt ist, dass sie gerade ohne Helm und ohne Schutzkleidung Wheelies mit einem alkoholisierten Bastard zieht und selbst mit hoher Wahrscheinlichkeit high ist.«

Trocken lacht Dimos auf. »Ich meine, was hast du erwartet? Es war klar, dass sie so enden würde.«

Fest kralle ich die Finger in den Stoff meiner Handschuhe. Selten kam es vor, dass meine Geduld derart auf die Probe gestellt wurde wie heute. »Wenn eines sicher ist, dann, dass sie sich die Scheiße nicht freiwillig eingeschmissen hat.«

Zu meiner Überraschung tritt selbst Ash zustimmend nickend neben mich und legt seine Hand auf meine Schulter, um einmal brüderlich zuzudrücken. »Bei allem Respekt, Bro«, sagt er an Dimos gewandt, »aber selbst ich kann sagen, dass jeder sich eher Drogen schmeißen würde als Davina. Wahrscheinlich hat Ghost sie ihr irgendwie untergejubelt.«

»Vermutlich«, stimme ich nachdenklich zu und gehe in Gedanken sämtliche Wege durch, wie ich den Wichser eigenhändig umbringen kann. Mir die Gedanken von den Schultern schüttelnd, steuere ich zielstrebig die Zimmertür an. »Am Ende ist es egal, wer sie ihr gegeben hat. Aber noch einmal für einen Tod verantwortlich gemacht zu werden, das ist ein Schuh, den ich mir nicht anziehen lassen werde. Und wenn das so weitergeht, dann werden wir Davina schneller als gedacht unter die Erde bringen.«

Den Knauf der Tür fest umgriffen, werfe ich einen Blick über die Schulter. Während Dimos mit verschränkten Armen dasteht und sichtlich mit sich zu ringen scheint, wirkt Ash wesentlich lockerer. Es kostet mich nicht viel Mühe, zu erkennen, dass auch er nicht abgeneigt ist, die Feier zu stürmen, wie wir es früher auch getan hätten. Mit dem einzigen Unterschied, dass wir es früher einfach aus Langeweile getan hätten und diesmal zumindest einen einigermaßen plausiblen Grund parat haben.

»Na, was denn?«, dränge ich, weite die Augen einmal und breite auffordernd die Arme aus.

»Komm schon«, sagt Ash an Dimos gewandt, »wir sind immer noch eine Familie.«

Kurz gibt Dimos ein Schnauben von sich, ehe er nach einigen Sekunden, in denen wir ihn einfach nur eindringlich anstarren, nachgibt und uns vor sich hin nörgelnd ins Treppenhaus und hinaus in den Hinterhof folgt.

Die kühle Nachtluft trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Unter meinen Stiefeln spüre ich den rauen Asphalt, während meine Yamaha R1 am anderen Ende des Hofs auf mich wartet. Die mattschwarze Verkleidung der Maschine beruhigt mich. Ebenso wie das Vibrieren des Motors unter mir, als ich den Zündschlüssel umdrehe und mein Baby aus dem Schlaf aufwecke.

Dicht gefolgt von meinen beiden engsten Vertrauten, rase ich viel zu schnell über die dunkle Landstraße. Die Kurven schneide ich so scharf, dass nur noch wenige Zentimeter bis zur Gegenspur fehlen. Immer wieder erwische ich mich bei dem Gedanken, wie scheißegal es mir wäre, wenn ich jetzt und hier in einen Frontalcrash verwickelt würde. Das Einzige, was mich davon abhält, eine noch riskantere Schräglage einzunehmen, ist die Tatsache, dass Ash und Dimos es niemals verkraften würden, mich sterben zu sehen. Denn fuck, auch, wenn wir uns manchmal am liebsten erwürgen würden, sind wir am Ende des Tages doch alles, was wir haben.

Ungehalten zerrt der Fahrtwind an meiner Jacke, als wir endlich wieder auf eine Gerade zusteuern. Mein Kopf beginnt nahezu fieberhaft zu arbeiten, während ich in der Ferne bereits die Lichter der Communityfeier aufleuchten sehe.

Ich weiß, dass die Jungs recht haben. Davina sollte mir egal sein. Ich sollte keine Sekunde damit verschwenden, mich darum zu kümmern, was in ihrem Leben geschieht und wie naiv sie sich benimmt, wenn es um uns Biker geht. Aber verdammt, ich habe schon einmal erlebt, was es bedeutet, für einen Tod verantwortlich gemacht zu werden, den ich nicht verursacht habe. Nur diesmal ... diesmal wäre es tatsächlich meine Schuld.

Nach nicht einmal drei weiteren Minuten taucht die Einfahrt zu Sanders Villa vor uns auf. Wie erwartet ist die Party nach wie vor in vollem Gange. Bunte Lichter werfen tanzende Reflexionen auf den Kies, Stimmengewirr und donnernde Bässe übertönen das Dröhnen unserer Motoren. Kurz tauschen wir Blicke miteinander aus, ehe wir alle zusammen mit gezogener Kupplung das Gas durchdrehen und unsere Maschinen laut aufheulen lassen. Augenblicklich drehen sich unzählige Gesichter neugierig zu uns herum.

Niemand hat mehr damit gerechnet, dass wir tatsächlich auftauchen würden. Doch wer uns kennt, der weiß, dass wir dramatische Auftritte lieben. Denn ja, die vergangenen Wochen haben uns verdammt hart auf die Probe gestellt, aber wir sind immer noch die verdammten Highway Lords – der Adel der Straßen. Wir sind das Original. Die Elite. Kein billiger Abklatsch. Niemand kann uns auch nur im Entferntesten das Wasser reichen. Schon gar nicht irgendein minderbemitteltes Mitglied der Highway Legends.

Ohne meine Aufmerksamkeit auf die anderen Gäste zu richten, stelle ich mein Motorrad ab und lasse den Schlüssel stecken. Niemand der hier Anwesenden wäre tatsächlich so dumm, auch nur darüber nachzudenken, es anzufassen.

Meine Schritte sind fest und entschlossen, als ich über die inzwischen plattgetretene Wiese marschiere. Mein Blick ist dauerhaft und ohne Umschweife auf mein Ziel gerichtet: Davina. Als wäre eine unsichtbare Welle über die Menge geflutet, verstummen sämtliche Gespräche um mich herum, sobald ich die kleinen Trauben von Menschen passiere.

Sander ist der Erste, der meine Anwesenheit bemerkt. Seine Gesichtszüge verraten, dass auch er überrascht ist, mich zu sehen, doch kaum sind sie ihm entglitten, sammelt er sich auch schon wieder und setzt eine souveräne Fassade auf. Davina hingegen scheint viel zu tief in Johns Worten versunken zu sein, als dass sie realisieren würde, dass es auch noch etwas anderes als die orangefarbene KTM gibt, neben der sie alle zusammen knien. Gespannt sieht sie John dabei zu, wie er wild gestikulierend die Teile seiner Maschine präsentiert.

Noch während Sander sich erhebt und die anderen sitzenlässt, gleitet sein Blick einmal von oben bis unten an mir herab. Hinter meinem silbern verspiegelten Visier verdrehe ich die Augen über seine Arroganz und ärgere mich sogar ganz leicht darüber, dass er nicht sehen kann, was ich von seiner Attitüde halte.

»Ich muss schon sagen, ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, sagt er betont gelassen und streckt die Hand nach mir aus.

Statt seinen Handschlag zu erwidern, bleibe ich bloß dicht vor ihm stehen, meine Stimme dabei eiskalt und trocken. »Halt die Fresse und verpiss dich aus meinem Weg, Sander.«

Erst jetzt, da sie meine Stimme gehört hat, dreht Davina sich zu mir um. Ihr Gesicht leuchtet binnen des Bruchteils einer Sekunde freudig auf. Ihre Augen haben einen leicht glasigen Schimmer, was in Anbetracht ihres Zustands wohl eher purer Freude als Trauer zu Schulden ist. »Amor!«, ruft sie und zeigt voller Euphorie auf das vor ihr parkende Motorrad. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe heute einfach Wheelies gemacht!« Ihr Kichern klingt hell und echt, doch von der Seite kann ich sehen, wie ein paar der Mädels sich über sie lustig machen.

»Packt eure verfickten Handys weg oder ich schiebe sie euch an Orte, aus denen ihr sie nicht so schnell wieder herausbekommen werdet«, knurre ich ihnen schonungslos entgegen.

Alle drei heben sie kapitulierend die Hände und drehen mir anschließend den Rücken zu, um ein paar Schritte von uns zurückzuweichen.

»Du hast also Wheelies gemacht, hm?«, frage ich und blicke von oben auf Davina hinab, die nach wie vor in ihrem schönen Kleid im Gras kniet.

Begeistert nickend sieht sie zu mir auf. »Ja!«

Fest presse ich die Lippen zusammen. »Nein, wie schön für dich. Aber soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«

»Hm?«

»Das, Sunshine, war der letzte Wheelie den irgendeiner von diesen Pissern in diesem Garten heute Nacht mit dir gezogen hat.«

»Wa–«, setzt sie an, doch ich schneide ihr das Wort ab.

»Weil du jetzt mit mir mitkommen wirst.« Ohne Vorwarnung packe ich sie an der Hüfte und werfe sie mir in einem Ruck über die Schulter. Was ich erwartet hatte, waren Proteste. Fluchen. Strampeln. Vielleicht sogar einen Schlag gegen meinen Rücken. Doch stattdessen bricht sie nur in schallendes Gelächter aus.

»Amor!«, kichert sie direkt neben meinem Ohr. »Das fühlt sich an als würde ich fliegen!«

Diesmal kostet es mich tatsächlich einen Hauch mehr Mühe, mein Schmunzeln unterm Helm zu unterdrücken. Sanders Rufe, die von hinten zu mir schallen, ignoriere ich gekonnt und werfe stattdessen Dimos einen Blick zu, der noch immer neben unseren Motorrädern steht. Mit der freien Hand deute ich ihm an, dass er sich um die Bikes kümmern soll, während ich mit Davina verschwinde. Salutierend nimmt er meine Aufforderung entgegen und macht sich daran, erst sein Eigenes und dann mein Bike sicher vom Gelände zu befördern. Im Vorbeigehen an den vielen fremden Bikes, schnappe ich mir noch einen Helm für Davina, welchen ich mir über den Arm stülpe.

Zufrieden richte ich meinen Blick wieder nach vorn. »Wir beide machen jetzt einen kleinen Ausflug, Sunshine.«


KAPITEL VIER
GHOST


Mit voller Wucht prallt meine Schulter gegen die eines anderen Gastes, während ich mich mit schnellen, groben Schritten durch die Menge kämpfe. Nachdem Davina selbst auf den zehnten Anruf und die fünfzehnte SMS, wo sie denn bleibt, nicht reagiert hat, bin ich skeptisch geworden. Fast dreißig Minuten hat es mich gekostet, das gesamte Haus einmal abzusuchen, nur um festzustellen, dass sie nirgends aufzufinden war.

Dass ich irgendwann auf ein Gespräch stieß, in dem es darum ging, dass die Highway Lords aufgetaucht und gerade dabei sind, eine Szene mit Davina zu veranstalten, war reiner Zufall. Typische Amor-Aktion.

Ich verdammter Idiot. Ich hätte früher auf die Idee kommen sollen, draußen nach ihr zu suchen. Doch wie ich Davina kenne, wäre sie eigentlich die Letzte, die sich auf solch einer Veranstaltung im Garten mit einem Haufen Fremder aufhält. Viel eher hätte ich gedacht, sie verkriecht sich drinnen in irgendeiner Ecke und beobachtet alles aus sicherer Entfernung. Doch Amors Anwesenheit erklärt in diesem Sinne einiges.

Meine Atmung geht schwer und abgehackt, und das Chaos in meinem dröhnenden Schädel nimmt Ausmaße an, mit denen selbst ich allmählich nicht mehr umzugehen weiß. Dabei bin ich in den allermeisten Fällen der besonnene Part der Legends.

Ich war es, der die anderen auf den Boden der Tatsachen zurück katapultiert hat, wenn sie meinten, mal wieder aus der Reihe tanzen zu müssen. Selbst Aras, der uns von Anfang an angeführt hat, macht kein Geheimnis daraus, dass er mich mindestens genauso sehr braucht wie ich ihn. Dass nun tatsächlich ich es bin, der im Begriff ist, die Beherrschung zu verlieren, ist etwas, dass mir einfach nicht in den Kopf gehen will. Wie zur Hölle hat Davina es geschafft, innerhalb weniger Wochen so ein verdammt abgefucktes Ungleichgewicht in unsere Gruppe zu bringen?

»Verpiss dich aus meinem Weg!«, knurre ich, als mir erneut jemand den Durchgang versperrt. Wie die Affen stehen sie hier versammelt und schwingen ihre Körper zu irgendeiner Techno-Musik, die ich mir nicht mal dann geben könnte, wenn ich unter Einfluss von LSD stünde.

Hastig springen die anderen, die meine unverkennbar schlechte Laune lautstark mitbekommen haben, zur Seite. Wenigstens ein paar der Gäste scheinen sich noch nicht sämtliche Gehirnzellen weggesoffen zu haben. Die genervten oder auch verwirrten Blicke, die sie mir dennoch zuwerfen, schaffe ich nur unter Anstrengung zu ignorieren. Bevor ich jetzt allerdings eine Masseneskalation anzettele, halte ich lieber die Füße still und kümmere mich darum, Davina ausfindig zu machen.

Ohne darauf zu achten, wer sich draußen auf der Veranda befindet, stoße ich die gläserne Tür mit einem heftigen Tritt auf. Dumpf knallt sie gegen die Wand und hinterlässt ein lautes Echo, das Vanessa und Lucia, die direkt neben der Tür stehen, aufschrecken lässt.

»Spinnst du?«, faucht Lucia mir entgegen und blickt schockiert zwischen mir und dem abgebröckelten Putz der Hausfassade hin und her.

»Wo. Ist. Sie?« Meine Brust hebt und senkt sich ungleichmäßig, während mein Herz wie wild gegen meine Rippen donnert.

»Wo ist wer?«

»Davina.«

Augenrollend verschränkt Lucia die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung, wo Ms. Highway Princess ist, und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht.«

Dass die beiden mir keine Hilfe sein würden, hätte ich mir bereits denken müssen, bevor ich überhaupt die Mühe aufgebracht habe, die Frage zu stellen. Mit einer wegwerfenden Handbewegung lasse ich sie stehen und meinen Blick kritisch über das Anwesen wandern.

Ein unaushaltbares Stimmengewirr dringt von allen Seiten in meinen Kopf ein. Fuck, auf den letzten Zug an der Bong hätte ich durchaus verzichten können. Der Fakt, dass die Party einfach ihren Lauf nimmt, während sich zwischen den Lords und Legends ein Gewitter zusammenbraut, wirkt surreal auf mich. Irgendwie, als lebten wir in unserer eigenen Welt. In einer Matrix, die nur aus uns besteht und alle anderen hier sind nur ein Glitch, um die Lücken zu füllen. Keiner von ihnen schert sich auch nur im Geringsten darum, dass ein Mitglied der Highway Legends von einem der Highway Lords mitgenommen wurde. Ungefragt und nicht abgesprochen.

Verdammte Scheiße, Amor hat keine Ahnung, was er damit angerichtet hat. Er hat keine Ahnung, dass Aras ihn dafür umbringen wird, und er hat verdammt noch mal nicht den Hauch einer Vorstellung davon, dass er durch diese undurchdachte Aktion dem wahren Krieg zwischen uns erst den Startschuss gegeben hat.

Niemand nimmt Aras etwas weg, das ihm gehört. Schon gar nicht zweimal in Folge. Erst Hunt, jetzt Davina. Und sie … sie wird Amor den Kopf kosten, so viel steht fest.

»Ey, du!«, brülle ich über die Treppenstufen hinweg nach unten und deute dabei auf einen Typen, der mir zwar bekannt vorkommt, welchem ich aber keinen Namen zuordnen kann.

»Ja, Bro?«, fragt dieser und hebt seine Hand, die ich brüderlich einschlage.

»Hast du Amor gesehen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, Mann. Sorry.«

Meine Augen verengen sich frustriert, während mein Kiefer sich so fest anspannt, dass es schmerzt. Mit den Fingernägeln bohre ich mir so fest ins eigene Fleisch meiner Fäuste, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis ich mich selbst zum Bluten bringe. Doch bevor es so weit kommt, tritt ein anderer Kollege aus der Schattenseite des Gebäudes zu uns.

»Die sind da lang«, sagt er und deutet nach links über den Garten. »Er hat sie weggetragen, die Kleine war voll drauf, absolut amüsant.«

Mein Kopf schnellt in seine Richtung. »Was meinst du, die Kleine war voll drauf?« Meine Stimme ist nun eine Nuance tiefer und wesentlich kälter als zuvor.

Als wäre die Antwort auf meine Frage offensichtlich, schüttelt er verständnislos den Kopf. »Na, drauf eben. High, dicht, zugedröhnt, maximal weggetreten. Nenn es wie du willst.«

Mein Herz setzt kurz aus, ehe es sich daran erinnert, dass es weiterschlagen muss. Scharf atme ich durch die Nase ein, doch versuche, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Danke«, murre ich, noch während ich auf dem Absatz kehrtmache und mit angespannten Schultern die Treppen hinunter bis auf den Rasen trete.

Die feuchte Erde gibt leicht unter meinen Stiefeln nach, lässt mich, trotz der dicken Sohlen meiner Stiefel, jede Faser des Untergrunds spüren. Fuck, diese Bong scheppert mich ordentlich weg.

Doch auch, wenn die Macht dieses Planeten normalerweise das einzige ist, was mich runterbringen kann, zittern meine Finger vor Wut, als ich meinen Daumen über das Display des Handys gleiten lasse und Davinas Nummer wähle.

Freizeichen.

Eins.

Zwei.

Drei.

Dann bricht die Mailbox das Warten ab.

»Fuck!« Theatralisch reiße ich den Blick zum Himmel, wo sich dichte Wolken vor den Sternen auftürmen und der Nacht ihren Glanz nehmen.

Mein Puls rast. Die Atmosphäre fühlt sich plötzlich enger an, als würde sie mich erdrücken. Ohne weiter darüber nachzudenken, drehe ich mich um und marschiere mit schweren Schritten zurück zur Villa.

Die Gespräche um mich herum blende ich gänzlich aus, als ich durch die offene Tür trete. Diesmal ist da niemand, den ich von mir stoßen müsste. Sie alle weichen von sich aus zur Seite. Ich muss nicht einmal etwas sagen – die Wut in meinen Augen spricht für sich. Als wäre ich eine tickende Zeitbombe, senken sie ihre Blicke, um nicht doch noch Gefahr zu laufen, Opfer meines unbändigen Zorns zu werden.

Einer der jüngeren Fahrer, der sich besonders wichtig vorkommt, ist nicht schnell genug. Statt mir Platz zu machen, wirft er mir einen vorwurfsvollen Blick zu, welchen ich damit quittiere, ihn mit beiden Händen am Kragen seines Hemds zu packen und gegen die Wand zu drücken.

Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Ich habe ihn schon ein paarmal auf den Straßen mit seiner 125er Krawall machen sehen. »Pass auf, wo du stehst, Kleiner, bevor du dir noch wehtust.«

Plötzlich weicht sämtliche Farbe aus seinem Gesicht und alles, was er noch zustande bekommt, ist ein jämmerliches Nicken.

Nachdem ich für mich die Entscheidung getroffen habe, dass er es nicht länger wert ist, lass ich ihn sinken und nehme in großen Sprüngen die Treppe nach oben, immer zwei Stufen auf einmal.

Die erste Tür, vor welcher ich Halt mache, stoße ich auf und blicke ins Leere.

Niemand ist da.

Die Nächste. Wieder nichts.

Die Dritte.

Eine Gruppe von mehreren Leuten, die sich halb ausgezogen auf dem Bett wälzen. Ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken, schlage ich die Tür frustriert wieder zu.

Dieser Prozess wiederholt sich einige Male und mit jedem halbnackten Typen, den ich sehe, komme ich dem Kotzen ein Stück weit näher. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel Sex an einem einzigen Abend gesehen.

Nach einigen weiteren Minuten steuere ich endlich auf das letzte Zimmer, und somit auch auf meine letzte Hoffnung, Aras zu finden, zu. Schamlos stoße ich auch diese ohne zu klopfen auf.

Das Innere des Zimmers ist schwach beleuchtet. Warme Lampen tauchen das Szenario in trügerische Behaglichkeit. Und doch ist der Anblick, welcher sich mir bietet, alles andere als wohltuend.

Als sei es das Normalste der Welt, sitzt Aras tiefenentspannt auf einem Sessel. Ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren hat es sich rittlings auf seinem Schoß bequem gemacht, während ihre Lippen an seinem Hals kleben. Dabei scheint er so vertieft zu sein, dass er meine Anwesenheit in seinem Testosteronrausch nicht einmal bemerkt. Mit halb geschlossenen Lidern legt er seine Finger locker auf ihrer Taille ab. Der Geruch von billigem Parfüm und Discounter-Whiskey steigt mir in die Nase, was meine ohnehin schon vorhandene Übelkeit nur noch dichter an meine Grenzen treibt.

Alles an diesem Anblick ekelt mich so dermaßen an, dass ich Aras am liebsten persönlich ins Gesicht kotzen würde.

»Raus hier«, brumme ich kalt und fixiere das Mädchen. Sie blinzelt verwirrt, als sie ihren Blick hebt. In ihren Augen kann ich genau erkennen, wie verdammt besoffen sie ist. Und auch Aras hebt nur verwirrt eine Augenbraue, als er mich erblick.

Lachend streckt er seinen Arm nach mir aus. »Scheiße, was machst du denn hier? Willst du mitmachen? Cherry hat bestimmt noch ein wenig Kapazitäten für dich übrig.«

»Ach, halt doch einfach die Fresse, Aras«, gebe ich bissig zurück, obwohl ich genau weiß, dass Respektlosigkeit eine Regel ist, die niemand von uns brechen darf. Und um all das noch zu toppen, packe ich Cherry bei den Schultern, um sie eigenhändig von Aras’ Schoß hinunterzuziehen.

»Wie bitte?«, gibt Aras alarmiert zurück und springt aus seinem Sessel auf, um sich vor mir aufzubauen.

Doch womit er nicht gerechnet hat, ist, dass ich ihn ruckartig mit beiden Händen von mir stoße. Fassungslos taumelt er ein paar Schritte zurück, bevor er das Gleichgewicht wieder findet und die Hände neben sich zu Fäusten ballt.

Erschrocken zieht Cherry neben mir die Luft ein, woraufhin ich ihr ein letztes Mal warnend in die Augen sehe. »Verpiss dich, sagte ich.«

Kapitulierend hebt sie die Hände, streicht sich den viel zu kurzen Rock glatt und verlässt dann endlich das Zimmer. Fuck, ist das Mädchen billig.

Als könne Aras nicht verarbeiten, was soeben geschehen ist, senkt er kopfschüttelnd den Blick, dabei ein gefährliches Lächeln auf den Lippen. »Sag mal, Ghost, wer glaubst du eigentlich, wer du bist, hm?« Sein Tonfall ist ruhig, doch ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, dass es in seinem Inneren nicht nur brodelt, sondern kocht.

Dennoch ignoriere ich seine Frage. »Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Ich wusste, dass diese ganze Scheiße mit Amor dir irgendwann zu Kopf steigen würde.«

Drohend macht Aras einen Schritt auf mich zu. »Was für einen Bullshit laberst du da eigentlich schon wieder?«

Ich lache auf und stoße ihn ein weiteres Mal gegen die Schultern. Diesmal so oft hintereinander, bis er mit dem Rücken am Kleiderschrank aufkommt. In dieser Position lasse ich ihn verharren und lasse meine Hände weiterhin auf ihm liegen. »Ach komm, dir ist es doch scheißegal, was mit dem Rest der Gang passiert. Solange du deine verdammte Rache bekommst, kratzt es dich weder, wie es uns geht, noch was mit uns geschieht, wenn du den Bogen – wie so oft – mal wieder überspannst.«

Mit mahlendem Kiefer lässt Aras seinen Blick abschätzig an mir hinabwandern. »Ich sage es dir ein letztes Mal: Lass mich verdammt noch mal los.«

Ich weiß, was das bedeutet. Jetzt sind wir an dem Punkt angelangt, an dem er kurz davor steht, die Beherrschung zu verlieren. Doch ich denke nicht einmal daran, loszulassen. Stattdessen drücke ich noch fester zu und sehe ich ihm direkt in die Augen. »Weißt du, wo Davina ist?«

Er öffnet seinen Mund, um etwas zu sagen, doch ich unterbreche ihn sofort.

»Weißt du, wo Davina ist, ja oder nein?«

Er duckt sich ruckartig und schafft es so, sich aus meinem Griff zu winden. Fuck, der Wichser ist flink.

»Unten schätze ich«, gibt er nun schulterzuckend, aber in einer alarmierten Abwehrhaltung zurück.

Ich lache bitter. »Weißt du, wenn du nicht kurz davor gewesen wärst, eine andere zu ficken, wüsstest du vermutlich, wo sie ist.«

Aras’ Blick verfinstert sich, als habe ich ihm soeben das Schlimmste vorgeworfen, was man einem Legend vorwerfen kann. Untreue, Illoyalität und Verrat. Alles in einem. »Das mit Davina war nie exklusiv. Sie wusste das.«

»Ach ja?«, frage ich rechthaberisch. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Sie wusste das«, wiederholt Aras nur und betont dabei jedes Wort so nachdrücklich, als wolle er eher sich selbst etwas beweisen als mir.

»Wenn das zwischen euch nicht exklusiv war, warum zur verfickten Hölle hat sie sich dann die Birne weggeschossen? Und wie konnte es dann dazu kommen, dass sie von fucking Amor davongetragen wurde und plötzlich nicht mehr auffindbar ist, hm? Wie? Erklär es mir. Würde mich außerordentlich interessieren.«

Jetzt sehe ich ihn. Den Moment, in dem er realisiert, was für eine Scheiße er losgetreten hat. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Pupillen und sein Körper versteift sich. Ich meine sogar erkennen zu können, dass er aufgehört hat zu atmen, um einmal in Hypergeschwindigkeit darüber nachzudenken, was als Nächstes passiert.

»Bist du dir ganz sicher, dass Amor sie hat?«

Ich nicke langsam, aber kräftig. »Ja. Und ich hatte dich gewarnt. Ich hatte dich ausdrücklich gewarnt, sie nicht zu verletzen.«

Jetzt wechselt sein Gesichtsausdruck von ernst zu angewidert. »Was juckt es dich eigentlich, ob sie verletzt ist oder nicht?«

Erst in diesem Moment wird mir klar, wie all das vermutlich aussehen muss. Die Art, wie ich mich in die Frage, wo Davina ist, hineingesteigert habe. Der überaus ausgeprägte Beschützerinstinkt, welcher jedes Mal zum Leben erweckt wird, wenn es um sie geht.

Kopfschüttelnd trete ich einen großen Schritt zurück. »O nein. Das lass ich mir nicht vorwerfen. Vergiss es«, verteidige ich mich selbst. »Es geht mir hierbei ums Prinzip. Sie ist ein Teil von uns.«

Aras nickt langsam, beinahe schon selbstgefällig, als er an mir vorbeigeht und dicht neben mir stehenbleibt. Ohne mich zu berühren, lehnt er sich ein Stück näher an mich heran und senkt seine Stimme in einen fast schon flüsternden Ton. »Von nun an«, beginnt er langsam, »hältst du dich von Davina fern … Kein gemeinsames Frühstück mehr, keine Gespräche unter vier Augen. Nicht einmal an sie denken wirst du, solange ich dich nicht, warum auch immer, an ihre Existenz erinnere. Haben wir uns verstanden?«

Verständnislos ziehe ich die Augenbrauen zusammen und drehe meinen Oberkörper in seine Richtung. »Willst du mich verarschen?«

Statt mich einer Antwort zu würdigen, lacht Aras nur gehässig auf und holt mit voller Wucht aus. Ehe ich es schaffe, zu reagieren, landet seine Faust bereits mit einem gezielten Schlag in meinem Gesicht.

Mein Kopf ruckt zur Seite und für einen kurzen Moment kann ich Sterne vor mir aufflackern sehen. Als ich mich wieder einigermaßen gefangen habe, spüre ich das warme Blut, welches mir über die Wange läuft und direkt auf den weißen Teppichboden tropft.

Ungläubig fasse ich mir mit Zeige- und Mittelfinger ins Gesicht und sehe dann aus gebeugter Haltung zu Aras auf. Dieser hingegen steht nur ausdruckslos da und starrt mich an, als sei ich ein Fremder. Als stünde da gerade nicht sein engster Vertrauter vor ihm, sondern irgendein x-beliebiger Typ. Ohne mit der Wimper zu zucken, dreht er sich um und lässt mich sprachlos allein im Zimmer zurück.

Für ein paar Sekunden erlaube ich es mir, durchzuatmen und darüber nachzudenken, wann und wie all das passieren konnte. Wie wir es so weit haben kommen lassen, dass unsere Gruppe droht, erbarmungslos in sich zusammenzubrechen. Noch nie habe ich mich derart hilflos gefühlt. Als seien mir die Hände gebunden und Aras der Verstand. Egal, wie viele Möglichkeiten ich auch durchgehe, keine scheint mir eine Lösung darauf zu bieten, wie ich meinen engsten Freund wieder zur Besinnung bringen kann. Dabei habe ich für einen kurzen Augenblick tatsächlich daran geglaubt, Davina würde ihm guttun. Würde ihn von all seinem Schmerz ablenken und vielleicht sogar dazu beitragen, dass irgendwann wieder Normalität zwischen uns einkehrt.

Doch dies war nichts als eine selbsterschaffene Illusion, die ich in meinem Kopf gesponnen habe. Eine Traumvorstellung, an welche ich mich auf irrationale Weise geklammert habe.

Nun ist es an der Zeit, der Realität wieder ins Auge zu blicken und Aras davor zu bewahren, uns alle mit ihm in den Abgrund zu reißen.

Selbst, wenn es mich vermutlich meinen Platz unter den Highway Legends kostet.


KAPITEL FÜNF
DAVINA


Gedankenverloren gleiten meine Finger über den Bildschirm meines Handys, während ich mich gegen die raue Rinde des Eukalyptusbaums hinter mir lehne. Da so wenige Sterne zu sehen sind, macht der Nachthimmel einen beinahe schwarzen Eindruck. Einzig der Mond schafft es durch seine Helligkeit, wenn auch nur gedimmt, sanfte Strahlen durch die dichten Wolken hindurch zu uns auf die Erde zu senden.

»Voll schade, dass man die Sterne nicht sehen kann«, seufze ich und drücke den nächsten Anruf weg.

»Hm«, brummt Amor nur und steht steif wie ein Soldat vor mir.

»Ich glaube, das Schönste an der Dunkelheit sind die Sterne. Irgendwie sieht es dann immer so aus, als würden kleine Diamanten auf einem schwarzen Samttuch schimmern.«

»Was hat der Himmel bitte mit Samt zu tun?«

Ich übergehe seine Frage, indem ich einfach weiterspreche. »Manche sind heller als andere und wieder andere haben einen schnelleren Rhythmus als der Rest. Fast, als würde es ihnen schwerer fallen, zu atmen.«

»O Gott.«

Gott, wiederhole ich in Gedanken, ehe ich die Stirn runzle und ihn ansehe. »Glaubst du an Gott?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung«, sagt Amor schulterzuckend. »Hab mich nie damit beschäftigt.«

Ich nicke. »Hm … Also ich glaube an Gott.«

»Schön.«

»Manchmal frage ich mich, ob da oben irgendwer auf mich wartet. Oder ob da irgendwer ist, der mir am liebsten zurufen würde, wenn ich im Begriff bin, einen Fehler zu begehen. Einfach, weil er genau weiß, was als nächstes passiert. Irgendwer, der meine Dummheit erkennt, noch bevor ich selbst es tue. Mein Opa vielleicht.«

Amor seufzt. »Können wir den Deeptalk vielleicht auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«

Augenrollend senke ich den Blick wieder hinunter auf mein schon wieder vibrierendes Handy und schnaube belustigt auf. 23 verpasste Anrufe von Aras, 17 von Ghost.

»Wer ruft dich da die ganze Zeit an?«

Ich zucke die Schultern und drücke auf das rote Anrufsymbol. »Die Legends. Scheint als würde Aras mich doch vermissen, nachdem er seinen Spaß mit dieser Cherry hatte.«

»Oder sein angekratztes Ego klopft an die Tür, weil du bei mir bist.«

»Ich erinnere dich daran, dass ich nicht freiwillig hier bin.«

»Also ich sehe keine Fesseln, die dich festhalten. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich das liebend gern ändern würde.«

»Ew.« Angewidert verziehe ich das Gesicht, woraufhin Amor nur lachend das Visier seines AGV Pistas hinunterfallen lässt.

Lässig verschränkt er die Arme vor der Brust und lehnt sich mit einem Bein an die hinter ihm stehende Laterne. Das schwache Licht wirft harte Schatten auf seine enganliegende Lederkombi.

Er sagt nichts, beobachtet mich nur durch sein verspiegeltes Visier hindurch, als Aras’ Name erneut auf meinem Bildschirm auftaucht. Doch dann, schneller als ich reagieren kann, schnellt seine Hand nach vorne und schnappt sich mein Handy.

»Hey! Lass das!«, protestiere ich, doch da ist es bereits zu spät. Ehe ich auch nur dazu komme, ihn für sein Verhalten zu maßregeln, hat er den Anruf schon entgegengenommen.

»Was willst du?«, knurrt er in den Hörer. Seine Stimme dabei tief und dunkel.

Am anderen Ende der Leitung höre ich nichts als ein wirres, wutentbranntes Umherwerfen von Beleidigungen. Jap. Zweifellos Aras.

Nahezu bildlich habe ich vor mir, wie sein Gesicht dabei rot anläuft, seine Augen vor Wut funkeln und sein ohnehin schon markanter Kiefer noch kantiger wird, weil er ihn so sehr anspannt.

Amor hingegen bildet das genaue Gegenbild zu dem, welches ich von Aras vor meinem inneren Auge habe. Statt sich von seinen Gefühlen beherrschen zu lassen, steht er vollkommen reglos da und lässt sämtliche Beleidigungen widerstandslos über sich ergehen. Völlig egal, wie laut sie ihm entgegengeschmettert werden. Kein Muskel zuckt, kein Hauch von Emotionen verrät, was er in diesem Augenblick denkt.

Das Schlimme daran ist nur, dass ich genau weiß, dass eben diese Gleichgültigkeit Aras nur noch aufgewühlter werden lässt. Erst nach ein paar Sekunden räuspert Amor sich, um Aras zu unterbrechen. »Komm runter und hör mir zu«, fordert er ruhig. Fast schon zu ruhig.

Gespannt warte auch ich darauf, was er Aras zu sagen hat.

»Dass Davina jetzt bei mir ist, ist eine Grenze, die ich schon viel früher hätte ziehen müssen.« Kurz lauscht er Aras’ Worten – diesmal sind sie allerdings zu leise, als dass ich sie ebenfalls durchs Telefon hindurch verstehen könnte –, ehe er fortfährt. »Ihr bekommt sie nicht wieder, vergiss es. Nur über meine Leiche.« Dann beendet er den Anruf und wirft mein Handy auf den Boden.

»Bist du bescheuert?«, frage ich mit weit aufgerissenen Augen.

»Sicherheitsmaßnahme«, ist alles, was er daraufhin schulterzuckend von sich gibt. Nachdem ich ihn jedoch nur weiter wütend anfunkle, fügt er noch hinzu. »Keine Sorge, du bekommst schon ein neues, mach jetzt keine Szene.«

Genervt trete ich einen Schritt auf ihn zu. Die Wirkung der Drogen lässt allmählich nach, was sich nur zu deutlich bemerkbar macht. Zwar fühle ich mich noch immer benommen, aber bei weitem nicht mehr so sehr wie noch vor einer halben Stunde. Auch Amor scheint dies nicht zu entgehen, weshalb er mit dem behandschuhten Zeigefinger in den Himmel zeigt und versucht, mich abzulenken. Langsam folge ich seinem Blick nach oben und lasse mich von der Stille einfangen.

»Was meinst du, wie alt die Sterne sind?«, fragt er und klappt sein Visier wieder nach oben, um besser sehen zu können.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. Nach wie vor schwingt ein genervter Unterton in meiner Stimme mit.

»Überleg mal, sie waren schon da, lange bevor es uns gab, und sie werden auch noch da sein, wenn wir längst vergangen sind.«

Ich nicke kaum merklich, während ich seine Worte auf mich wirken lasse. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie uns so faszinieren. Weil sie das Gegenteil von uns sind. Konstant. Beständig. Unendlich.«

»Mhm … das kann gut sein. Aber das Gegenteil zu etwas muss nicht immer schlecht sein, Sunshine. Der Gegenpol zur Nacht ist der Tag, und wenn du mich fragst, dann hat die Sonne mich schon immer mehr begeistert als der Mond.«

Amors Worte bringen mich zum Grübeln. So sehr, dass ich keine Ahnung habe, wie ich auf seine unerwartet tiefgründige Antwort reagieren soll. »Seit wann kannst du bitte poetisch sein?«

»Mache ich wirklich einen so minderbemittelten Eindruck auf dich?«

»Nein«, widerspreche ich kopfschüttelnd. »Aber das einzige Mal, als ich dich etwas Sinnvolles oder gar Nettes habe sagen hören, war, als du es für irgendwelche Videos gefakt hast.«

Plötzlich verändert sich etwas in Amors Augen, das verdächtig nach einem mentalen Knoten aussieht. Zu seinem Glück und meinem Pech liegt da aber noch immer mein Handy zwischen uns auf dem Boden, das wohl doch nicht kaputtgegangen zu sein scheint. Laut fängt es an zu klingeln und rettet Amor davor, Stellung zu dem zu beziehen, was ich ihm vor wenigen Sekunden vorgeworfen habe.

Schnell bücke ich mich hinunter und greife danach, um den Anruf entgegenzunehmen. Amors strafenden Blick ignoriere ich und wende ihm stattdessen den Rücken zu.

»Hallo?«, frage ich in den Hörer.

»Davina?«

»Ja?« Meine Stimme klingt gereizt. Zurecht, wenn man mich fragt.

Doch auch Aras klingt mehr als aufgebracht. »Ich werde euch beide umbringen, wenn ich euch in die Finger bekomme!«

»Komm runter«, gebe ich leicht bissig zurück und wippe auf den Zehenspitzen vor und zurück. Mit ihm zu sprechen, macht mich nervös, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. »Genieß du weiter deinen Abend mit Cherry und ich gehe ein bisschen mit Amor spazieren. Ist doch nichts dabei, oder? Schließlich sind wir nur Freunde.«

Wie ich ihn kenne, hebt Amor wahrscheinlich eine Augenbraue, sagt aber nichts dazu.

»Freunde«, schnaubt Aras abfällig. »Das Wort Freundschaft in Zusammenhang mit den Highway Lords ist auch nur ein Synonym für Verrat.«

Ich rolle mit den Augen. »Ach, Verrat-Merrat-Spagat, was ist das schon? Manche halten es für Verrat, mit fremden Menschen auf Partys zu verschwinden, andere halten es für Verrat, einen gemeinsamen Spaziergang zu machen. Alles eine Frage der Definition, nicht wahr?«

Stille. Eine verdammte Ewigkeit nur Stille. Dann erklingt plötzlich doch wieder seine Stimme, diesmal noch viel schärfer als jede Klinge, die ich mir in diesem Augenblick vorstellen könnte. »Du bist immer noch high. Welcher Bastard hat dir die Scheiße gegeben?«

»Oh, glaub mir, die Wirkung hat schon deutlich nachgelassen. Merke ich daran, dass sämtliche Glücksgefühle in dem Moment verflogen sind, als du mich angerufen hast.«

Ohne ihn sehen zu können weiß ich, welchen Gesichtsausdruck er gerade aufgesetzt hat. Selbst Amor muss ein paar Meter Abstand zu mir einnehmen, um sich das Lachen verkneifen zu können.

»Ich frage noch einmal. Wer hat dir die Drogen gegeben?«

Obwohl ich weiß, dass er mich nicht sehen kann, schüttle ich den Kopf und fasse mir gespielt grübelnd mit den Fingern ans Kinn. »Stanley. Nein, Moment … Steward. Ah! Sander. Jap, Sander hieß er.«

Amor neben mir stöhnt genervt auf, während Aras im Hörer erneut laut zu fluchen beginnt. »Ich werde diesen Bastard umbringen!«

Bevor ich widersprechen kann, hat Amor mir das Handy auch schon wieder aus der Hand genommen und das Telefonat ohne Verabschiedung beendet. Fassungslos starre ich ihn an, nur um dann frustriert die Arme vor der Brust zu verschränken und mit den rechten Zehenspitzen immer wieder auf den Boden zu tippen. »Es ist wirklich unhöflich, einfach aufzulegen.«

Statt auf meine Aussage einzugehen, klappt er sein Visier, welches er im Telefonat wieder runtergeklappt hatte, um seine Worte zu dämpfen, erneut nach oben und verdreht theatralisch die Augen. »Wann verliert der Scheiß endlich seine Wirkung, ist ja kaum auszuhalten.«

»Hat er doch schon«, gebe ich schulterzuckend zurück.

»Komplett meine ich. So, dass du endlich die Klappe hältst. Nachgelassen hat es vielleicht schon, aber nüchtern bist du noch lange nicht.«

Die Art, wie er da mit dicht zusammengezogenen Augenbrauen vor mir steht, bringt mich zum Kichern. »Och, Amor. Du mürrischer, alter Mann.«

Keine Reaktion, nicht einmal der kleinste Anflug eines Schmunzelns. Augenrollend wende ich mich von ihm ab und bleibe nur wenige Sekunden später mit dem Blick in einer dunklen Gasse direkt gegenüber von uns hängen. Die Straße um uns ist menschenleer, wie durch eine Zombieapokalypse leergefegt. Keine Seele weit und breit. Na ja, zumindest bis auf Amors Herzstück, das exakt mittig der Straße platziert steht und uns mit eingeschalteten Scheinwerfern anlächelt. Überrascht blinzle ich und deute mit dem Finger auf die Maschine. »Wie kommt die denn da hin, die stand doch eben noch in Sanders Garten?«

Amor folgt meinem Blick. »Dimos und Ash haben sie hergebracht.«

Langsam nicke ich. »Das ergibt Sinn. Irgendwie.«

»Irgendwie?«, fragt Amor und starrt mich ausdruckslos an.

»Na ja, von selbst wird sie wohl nicht hergefahren sein, oder?«

Amor seufzt. Ich ahme es ihm in genau demselben Tonfall nach.

»Komm mit«, fordert er nun und deutet mir Mittelns eines Nickens an, ihm zu folgen.

Widerwillig komme ich seiner Anweisung nach, als er, ohne auf eine Reaktion meinerseits zu warten, einfach losmarschiert. Nachdem wir am Motorrad angekommen sind, bleibt Amor stehen und mustert mich einmal ausgiebig von oben bis unten. Man muss kein Profi sein, um zu spüren, dass er gerade heftig am Nachdenken und vor allem Abwägen, ist. Immer wieder wandern seine Augen zwischen der Yamaha und mir hin und her.

»Was?«, frage ich und verziehe trotzig das Gesicht.

Fest presst er die Lippen aufeinander. »Dich in dieser Verfassung auf ein Bike zu setzen, grenzt an Selbstmord.«

»Ich bitte dich. Inzwischen bin ich schon etwa zwölftrillionen Mal mitgefahren. Vermutlich ist es dir entgangen, aber ich kann tatsächlich sogar schon selbst fahren.«

»Stimmt.« Als habe er soeben eine Erleuchtung erfahren, fasst er sich mit dem Zeigefinger an den Helm und reckt ihn dann in Richtung Himmel. »Ich habe vergessen, dass deine Fähigkeit, Sozia zu fahren, immun gegen den Einfluss von MDMA ist. Mein Fehler, Pardon.«

Heftig schüttle ich den Kopf. »Wie gesagt, ich bin nicht mehr high. Die Wirkung ist weg und mir geht es einfach nur gut.«

Amor lacht auf. Ein ironisches Lachen, das nur zu deutlich macht, was er gerade von meiner Behauptung hält. »Ja, ist klar. Darüber sprechen wir dann morgen noch mal, wenn du unter dem heftigsten depressiven Schub deines Lebens leidest.«

Doch dann erklingt der Signalton seines Handys und unterbricht unsere Unterhaltung. Murrend zieht er es aus der Innenseite seiner Jacke und wirft einen Blick darauf.

Nachdem er das Telefonat beendet hat, werfe ich ihm einen fragenden Blick zu. »Hm?«

»Dimos«, murmelt er. »Wir müssen weg. Aras und seine Leute suchen uns. Sie sind schon auf dem Weg hierher.«

Plötzlich spüre ich, wie meine Schultern sich leicht verspannen. »Oh.«

Für einen kurzen weiteren Moment hält Amor still und wägt ein letztes Mal seine Möglichkeiten ab, ehe er widerwillig nach dem Helm greift, der am Lenker hängt und ihn mir in die Hand drückt.

Im Gegensatz zu ihm zögere ich keine Sekunde, sondern stülpe ihn mir einfach über den Kopf und strecke ihm dann beide Daumen entgegen. »Bereit?«

»Nein«, gibt er zurück, woraufhin ich nur mit den Schultern zucke und mich dem Motorrad nähere. Kurz nachdem er sich auf den Sitz geschwungen hat, wirft er einen Blick über die Schulter zu mir. »Bist du denn bereit?«

»Natürlich«, gebe ich wie aus der Pistole geschossen zurück, als auch ich mein Bein übers Heck des Bikes schwinge.

Amor schnaubt amüsiert. »Das glaube ich kaum, Sunshine. Niemand ist bereit für das, was von nun an geschehen wird.«

Vermutlich hat er recht. Und doch kann ich nicht verhindern, dass ein Gefühl der Glückseligkeit durch meinen Körper jagt, als ich das vibrierende Knurren des Motors unter mir spüre. Tief und dunkel erfüllt es die Nacht und bringt mich dazu, unterm Helm zu lächeln.

»Wohin fahren wir?«, rufe ich zu Amor nach vorne, während ich mir die Handschuhe überziehe.

Er antwortet nicht sofort, lässt sich ein paar Augenblicke Zeit, ehe er von neutral in den ersten Gang wechselt. »Keine Ahnung. Einfach weg von hier.«

Dann schlinge ich meine Arme um seine Taille und rücke mit dem Körper ein Stück näher zu ihm auf. Binnen weniger Sekunden spüre ich, wie seine Muskeln sich anspannen und die zuvor dagewesene Gelassenheit wie weggeblasen ist. Ob es an mir oder der Tatsache liegt, dass er erst jetzt begreift, vor wem wir da gleich fliehen werden, kann ich nicht genau sagen. Fakt ist, dass beide Varianten etwas sind, worauf ich am liebsten verzichten würde.

Doch nun bin ich hier. Mitten in der Nacht, unter Einfluss von Drogen auf einem fremden Motorrad. Fliehend vor ausgerechnet dem Mann, von dem ich bis vor wenigen Stunden noch dachte, er trüge mein Herz in seinen Händen.

Nevermind.


KAPITEL SECHS
AMOR


Meine Hände verkrampfen sich um die Kupplung und die Bremse, als ich spüre, wie Davinas Hände langsam über meine Seiten nach vorne streichen und auf meinem Bauch zum Liegen kommen. Starr versuche ich, meinen Blick auf die dunkle Straße vor mir zu richten, doch immer wieder zieht es meine Augen hinunter, an die Stellen, an denen sie mich berührt. Selbst durch das dicke Leder hindurch fühlt es sich an, als würden wir direkt miteinander kollidieren, was ein erdrückendes Gefühl des Unwohlseins in mir auslöst.

Mein Kopf fühlt sich an wie eine einzige chaotische Mülldeponie. Wie lange ist es her, dass ich jemanden als Backpack mitgenommen habe? Und dann auch noch eine Frau? Mühevoll versuche ich mich daran zu erinnern, doch das Bild, das sich in meinen Erinnerungen formt, ist eines, das ich am liebsten schnell wieder verdrängen würde.

Die letzte Frau, die ich in die Nähe meines Bikes gelassen habe, ist niemand Geringeres als meine lästige Ex-Freundin. Die hinterfotzige Schlange. Die Person, die mir beigebracht hat, dass Vertrauen eine große, von der Gesellschaft erschaffene Lüge ist.

Dass ich mich, nach all dem, tatsächlich freiwillig dazu entschieden habe, Davina mitzunehmen, lässt mich innerlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.

Fuck, ich hoffe inständig, dass all das bald ein Ende findet und wir wieder zum Vorher zurückkehren können. Auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, von welchem Vorher hier die Rede ist und ob dieses überhaupt noch existiert.

»Worauf wartest du?«, fragt Davina ungeduldig, stützt sich an den Fußrasten ab und beugt sich mit dem Kopf direkt neben meinen.

Als wäre das der Startschuss für mich gewesen, erwache ich ruckartig aus meiner Starre und lasse die Kupplung etwas zu schnell kommen, wodurch wir ein paar Zentimeter nach vorne hüpfen, ehe ich den Lenker wieder stabilisiere und mein Baby zum Rollen bringe.

Der unerwartete Ruck hat Davina zurück auf den Sitz fallen und ihre Hände noch fester um mich schlingen lassen. Ihr Griff ist bestimmt und sicher, was ich von meiner Konzentration nicht länger behaupten kann. Verdammt, mein Verstand versucht mir sogar einzureden, dass ich ihren Atem durch den Helm und meine Kleidung hindurch im Nacken spüren kann. Was für eine abgefuckte Scheiße.

Mit geschlossenen Augen wechsle ich in den zweiten Gang und versuche, mich zu sammeln. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, einen Fehler zu begehen, der uns beide den Kopf kosten könnte.

In diesem Moment bereue ich mehr denn je, Davina je über den Weg gelaufen zu sein. Am liebsten würde ich ihr die Schuld für all das geben. Doch rational betrachtet weiß ich, dass uns das in dieser Situation auch nicht weiterbringt. Denn jetzt sind wir nun mal hier und müssen mit den Konsequenzen leben, die es mit sich bringt, sich in Kreisen wie diesen zu bewegen.

Kreisen, in denen sich das Blatt von heute auf morgen wenden kann, weil irgendein Wichser sich nach drei Jahren Stille dazu entscheidet, alte Wunden wieder aufreißen zu müssen.

Kreise, in denen ich mich mit Rache auseinandersetzen muss, die eigentlich nicht mir, sondern einem anderen gelten sollte.

Kreise, in denen ich mich um das Leben eines Mädchens kümmern muss, das mir eigentlich komplett egal sein sollte.

Kreise, in denen ich mich aus freien Stücken dazu entscheide, die goldene Regel der Highway Lords zu brechen: Loyalität. Sich niemals mit jemandem aus einer anderen Gruppe abzugeben. Niemals auch nur in Erwägung zu ziehen, sich mit ihnen zusammenzutun. Und fuck, niemals eines ihrer verdammten Mitglieder von den eigenen Leuten isolieren. Vor allem dann nicht, wenn sie wehrlos ist und unter Drogen steht.

Durch diese Aktion habe ich den Legends nicht nur zum zweiten Mal den Krieg erklärt, sondern auch noch eine Fehde entfacht, die ohnehin schon kurz davor stand, zu eskalieren.

Doch vermutlich ist genau das das Problem. Jeder von uns weiß, dass das Feuer zwischen uns niemals erlöschen wird, wenn alles, was wir tun, daraus besteht, literweise Benzin hineinzukippen. So lange, bis wir nicht mehr wissen, ob wir lieber im Feuer verbrennen oder im Treibstoff ertrinken wollen. Und doch schaffen wir es nicht, etwas an unserem Verhalten zu ändern. Vielleicht, weil wir einfach dazu bestimmt sind, Hass in unseren Herzen zu tragen …

Und fuck, ich soll verdammt sein, wenn ich derjenige bin, der kampflos aufgibt. Um meinen eigenen Stolz zu wahren, würde ich es sogar zwanzigmal mit einem jämmerlichen Pisser wie Aras aufnehmen. Denn im Grunde genommen ist er nichts als ein armer, kleiner Wurm, gefangen in seiner eigenen Blase der Vergangenheit.

Einmal tief durchatmend, verdränge ich sämtliche Gedanken, die mich jetzt noch vom Wesentlichen ablenken könnten, und drehe am Gasgriff. Am liebsten würde ich meinen inneren Impulsen nachgeben und das Motorrad so laut aufheulen lassen, dass es die Dämonen in mir übertönt. Sie so weit in eine Ecke drängt, dass sie es nicht länger schaffen, sich ihren Weg bis zu meinem Verstand hindurchzubahnen.

Doch so sehr ich mich auch nach diesem Gefühl der Leichtigkeit sehne, weiß ich, dass ich dem Impuls – egal, wie dringend er sein mag – nicht nachgeben kann.

Nicht mit Davina auf dem Sozius. Nicht während ich die Verantwortung dafür trage, dass sie sicher zu Hause ankommt. Also entscheide ich mich dazu, langsamer als gewohnt die Straßen entlangzufahren. Den Lichtern dabei zuzusehen, wie sie gedämpft an uns vorbeiziehen, während die Stadt uns mit ihrem Neonlicht umfängt.

Minutenlang fahren wir einfach nur geradeaus. In der Zwischenzeit wäge ich ab, wohin ich uns am besten bringen soll. Wo die Wahrscheinlichkeit am geringsten ist, dass uns jemand findet.

Immer wieder lasse ich meinen Blick nach links und rechts in die vielen Seitenstraßen schweifen, doch finde nichts als überfüllte Mülleimer und umherstreifende Katzen vor. Zumindest, bis ich an einer langen Unterführung hängenbleibe. Abgeschieden und weit weg von den üblichen Strecken, die die Biker Sydneys abfahren würden, um uns ausfindig zu machen. Was ich übrigens nur so genau weiß, weil ich schon einmal durch sie hindurchgefahren bin und festgestellt habe, dass nur ein Irrer auf die Idee käme, dies zu wiederholen.

Perfekt. Genau das, was wir jetzt brauchen.

Nach etwa zweihundert Metern nutze ich die nächste Kreuzung, um zu wenden.

Hinter mir vernehme ich Davinas Stimme, die ich vor lauter Konzentration beinahe vergessen habe. »Was machst du da?«

»Sei bitte einfach kurz still und lass mich fahren.« Fuck, war es angenehm, als sie die Klappe gehalten hat.

Dramatisch seufzend beginnt sie, hinter mir auf dem Sitz hin und her zu wippen.

Feststellend, dass mein Geduldsfaden immer kürzer wird, presse ich die Lippen zusammen. »Sitz verdammt noch mal still, Davina.«

»Ist ja gut, Chef. Bitte beruhigen Sie sich.«

Kaum hat sie es geschafft, ein paar Sekunden stillzuhalten, führt sie ihr Freudentänzchen fort und steht kurz davor, mich geradewegs in die Verzweiflung zu treiben. In ungleichmäßigen Bewegungen verlagert sie ihr Gewicht mal nach links, mal nach rechts, während ich mühsam versuche, das Motorrad im Gleichgewicht zu halten. Und als wäre das nicht bereits genug, spüre ich plötzlich, wie ihre Hände von meinem Bauch hinauf zu meiner Brust wandern.

So. Das reicht jetzt. Damit hat sie den Bogen meiner Toleranz endgültig überspannt.

Abrupt ziehe ich die Vorderradbremse an, woraufhin das Hinterrad vom Boden abhebt, während das Bike zum Stillstand kommt. Erschrocken krallt Davina sich an mir fest, als wir mit einem dumpfen Aufprall wieder mit beiden Reifen den Asphalt berühren.

»Steig ab«, fordere ich trocken.

»Warum?«

»Steig verdammt noch mal ab, bevor ich es mir anders überlege und dich auf meine Art dazu bringe, auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen, Sunshine.«

Sie zögert noch einen kurzen Moment, doch als sie den harschen Unterton in meiner Stimme erkennt, folgt sie endlich meiner Anweisung. Kaum hat sie von mir abgelassen, steige auch ich vom Bike und versuche nach ihrem Arm zu greifen, doch diesmal ist sie schneller. Windet sich aus meinem Griff und baut sich mit verschränkten Armen vor mir auf.

»Oh, nein. Nicht diesmal, Amor«, sagt sie mit trotzig erhobenem Kinn. »Diesmal wirst du es nicht schaffen, mir wehzutun.«

Langsam schwinge ich mich vom Bike und klappe mein Visier nach oben. »Bist du dir da ganz sicher?«

Sie grinst. »Sehr sicher.«

Dann dreht sie sich um. Ihr Blick senkt sich dabei nachdenklich auf den Boden. Kleine Pfützen verteilen sich über den Asphalt, reflektieren das Licht der Tunnellampen. Ohne, dass ich die Fähigkeit besitze, hellzusehen, ahne ich, was sie vorhat.

»Denk gar nicht erst daran«, warne ich, doch da ist es bereits zu spät.

Ungehalten geht sie ein stückweit in die Hocke, nur um dann mit Schwung in eine der größten Pfützen zu springen, die die Mitte des Tunnels zu bieten hat. Das Wasser spritzt so weit nach oben, dass es nicht nur ihr Kleid bis zur Brust durchnässt, sondern auch noch meine Lederkombi mit etlichen kleinen Spritzern benetzt. Fluchend drehe ich mich um und wische mir das Wasser vom Körper, als ich voller Entsetzen feststelle, dass mein Baby ebenfalls von einigen kleinen bis großen Wassertropfen übersät wurde.

Okay, das reicht.

Ohne weiter über mein Handeln nachzudenken, reiße ich mir die Handschuhe von den Händen, schleudere sie gegen das Motorrad und packe Davina so fest im Nacken, dass sie wie ein Welpe aufheult. Ruckartig wirbele ich sie herum, bis sie mit dem Rücken gegen die kalte Wand prallt und sich endlich meine lang ersehnte Stille zwischen uns ausbreitet.

Plötzlich ist sie so still, dass ich vom anderen Ende des Tunnels das leise Piepsen der Ratten hören kann. Ihre sturmgrauen Augen weiten sich erschrocken, doch da ist keine Angst zu sehen. Kein Hass. Keine Abscheu. Lediglich Überraschung.

Gegen meinen eigenen Verstand kämpfend, drücke ich ein wenig fester zu. Das muss an dem verfluchten MDMA liegen. Jeder normal denkende Mensch würde in dieser Situation mit zittrigen Knien vor mir stehen und darum betteln, dass ich ihn loslasse. Zwar spüre ich, dass sie sich, je fester ich ihren Nacken umgreife, ein Stück mehr auf die Zehenspitzen stellt, um dem Schmerz zu entgehen, doch anders als damals im Park ist da nicht die Furcht in ihren Augen, dass ich sie ernsthaft verletzen könnte.

Die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst, starre ich von oben auf sie herab. »Hast du denn noch immer nicht verstanden, dass du nichts als Scheiße über uns bringst?«, knurre ich. »Du schaffst es immer wieder, allem und jedem auf die Eier zu gehen, in der Hoffnung, endlich als etwas akzeptiert zu werden, das du niemals sein wirst. Du wirst niemals ein Teil dieser Community sein. Egal, wie sehr du es dir auch wünschst. Du bist ein Nichts, Sunshine. Einfach nur ein kleines, unbedeutendes Mädchen.«

Unbeeindruckt erwidert sie meinen Blick. »Langweilt es euch nicht allmählich, mir immer wieder zu sagen, wie unerwünscht ich bin? Mir vorzuhalten, wie klein, dumm und naiv ich doch angeblich bin?«

»Na ja, wie es aussieht, leidest du unter massiven Schwierigkeiten, die Tatsachen als das anzuerkennen, was sie sind.«

»Ach, ist das so?«

Ich nicke.

»Warum bist du dann hier? Warum, wenn doch alle so einen großen Hass auf mich empfinden?«

Als ich nach einigen verstrichenen Sekunden noch immer nicht zur Antwort angesetzt habe, fügt sie ungeduldig hinzu: »Warum lässt du mich dann nicht einfach in Ruhe, sondern mischst dich immer wieder in meine Angelegenheiten ein? Der Einzige, der all das hier verursacht hat, bist du, indem du mich von der Feier weggeschleppt hast.«

»Ganz einfach, Sunshine …«, fest presse ich die Zähne aufeinander, »weil Aras dich ruinieren wird. Weil er, warum auch immer, denkt, dass du mir etwas bedeutest. Und genau das nutzt er aus, um durch dich an das heranzukommen, was er seit Jahren vergeblich sucht.«

»Und das ist?«

»Rache.«

»Aha«, macht sie und nickt gelangweilt. »Also … bedeute ich dir denn etwas?«

Ich schüttle vehement den Kopf. »Natürlich nicht.«

Ein schwaches und doch leicht besserwisserisches Lächeln umspielt Davinas Lippen. »Noch mal: Warum bist du dann hier?«

Fest balle ich die Hände zu Fäusten. »Das habe ich dir bereits mehrfach beantwortet!«

»Schrei mich nicht an, Amor. Ich habe keine Angst vor dir. Vor keinem von euch.« Ihr Ausdruck wird eine Spur ernster. »Hört endlich auf, euch selbst und alle anderen zu belügen. Diese bescheuerte Fassade, die ihr zwanghaft versucht aufrechtzuerhalten, obwohl jeder, der auch nur einen Tag mit euch verbringt, sofort dahinterkommt, dass all das nur ein Schutzschild für eure kaputten Seelen ist.«

Fuck, macht dieses Mädchen mich wütend. Ich verfluche diese beschissenen Drogen. Diese verfluchte Ehrlichkeit und diese verfluchte Sonne, die selbst hier in diesem verdammt dunklen Tunnel noch aus ihren Augen strahlt, während sie eigentlich wütend sein sollte. Doch stattdessen sieht sie aus, als wäre sie soeben aus einem vierzehntägigen Karibik-Urlaub zurückgekehrt.

»Weißt du«, beginnt sie und hebt vorsichtig ihre Hände, um sie an meinen Helm zu legen und mich so zu zwingen, sie anzusehen. »Ich glaube nicht, dass du ein schlechter Mensch bist.«

Überrascht lasse ich sie gewähren. Es ist nicht so, dass ich mich nicht losreißen könnte. Es würde mich nur eine Bewegung kosten und ich wäre sie nicht nur los, sondern hätte sie auch noch mehrere Meter von mir weg befördert. Doch ich tue es nicht. Schaffe es nicht.

»Eigentlich mochte ich dich sogar wirklich.« 

Ich lache bitter. »Wie schön, dass du in der Vergangenheitsform sprichst.«

»Du hast mir in letzter Zeit nicht unbedingt einen Grund dafür gegeben, in der Gegenwart zu sprechen.«

Stimmt. Und genau dabei sollte es auch bleiben.

Wie in Zeitlupe löse ich ihre Hände von meinem Helm und beuge mich zu ihr vor. »Du bist nicht hier, um die Psychologin zu spielen, Sunshine. Halt einfach den Mund, steig auf das verdammte Motorrad und tu endlich einmal in deinem Leben das, was man dir sagt, statt aus der Reihe zu tanzen.«


KAPITEL SIEBEN
GHOST


Das Blut an meiner Hand ist inzwischen angetrocknet. Die Stirn in tiefe Furchen gelegt, betrachte ich den dunklen, rissigen Film, der sich über meine Fingerknöchel zieht und ein Zeugnis des letzten Aufeinandertreffens mit Aras bildet.

Als ich eine Faust balle, spannt es leicht und beginnt an manchen Stellen sogar, erneut zu bluten. Doch dieser minimale Schmerz ist nichts im Vergleich zu der Wut, die sich in meinem Brustkorb zusammenbraut. Mich von innen heraus aufzufressen droht, wenn ich nicht möglichst schnell irgendwo Dampf ablassen kann.

Hektisch lasse ich meinen Blick durch die geöffnete Tür schweifen, während ich durch den breiten Hausflur an den vielen Menschen vorbeistürme. Kaum habe ich die Villa verlassen, fängt mein Blick Sander ein. Lässig lehnt er mit einer Zigarette zwischen den Fingern an der Balustrade der Terrasse. Die orange-rote Glut flackert schwach in der Dunkelheit und lässt das Szenario in meinem Kopf aufblitzen, sie ihm mitten im Gesicht auszudrücken, sodass er sich für immer an diese Nacht erinnern wird.

Ich würde am liebsten kotzen, wenn ich sehe, wie er sein Kinn leicht erhoben hält, als wäre er der unangefochtene König dieser Party. Nur weil er Geld hat. Nur weil er der Einzige ist, der dumm genug ist, Tausende von Dollar in den Sand zu setzen, nur um sich innerhalb der Community so zu fühlen, als wäre er irgendjemand Wichtiges.

Um meine angespannten Muskeln zumindest geringfügig aufzulockern, lasse ich meinen Nacken erst einmal links, dann rechts knacken, ehe ich meine Hand ins Laternenlicht halte und die Augen leicht zusammenkneife. Scheint, als würde sie nicht lange trocken bleiben.

Bemüht, eine möglichst gleichgültige Miene zu präsentieren, setze ich mich langsam in Bewegung. Meinen Gang halte ich dabei ruhig und kontrolliert. Jeder Schritt, den ich gehe, hallt dumpf auf dem gepflasterten Boden wider, während sich in meinem Kopf Bilder von Davina aufdrängen. High, wehrlos, unerlaubterweise von Amor verschleppt. Die Gedanken an diesen Bastard heizen meine Wut nur noch mehr an. Keine Ahnung, was er mit ihr vorhat, aber wenn ich erfahre, dass er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, wird er sich freiwillig wünschen, dass die verdammte Kugel damals ihn statt Hunt getroffen hätte.

Die Tatsache, dass Sander laut über den Witz von irgendeiner Bitch lachend den Kopf in den Nacken legt, als hätte er nichts falsch gemacht, tut meiner Wut nicht gerade einen Gefallen. Er tut allen Ernstes so, als sei all das hier nur ein riesengroßer Spaß für ihn. Als habe er nicht soeben den Grundbaustein dafür gelegt, die ohnehin schon zerrüttete Beziehung zwischen den Highway Lords und Legends bis aufs Maximum auszureizen.

Doch egal, wie sehr es in mir drin auch kochen mag, ich muss mich verdammt noch mal zusammenreißen. Muss versuchen, mich ihm und den anderen gegenüber souverän zu verhalten, als ich vor ihnen zum Stehen komme.

»Ghost, mein Bruder!«, ruft Sander mir strahlend entgegen, als er mich erblickt, und erhebt seine Hand, um mit mir einzuschlagen. »Krasse Party, oder?«

Diese ekelerregende Scheinheiligkeit ist etwas, das nur mit denselben Waffen geschlagen werden kann. Mindestens gleichermaßen, wenn nicht sogar noch breiter lächelnd, tue ich so, als würde ich seinen Gruß erwidern wollen. Doch noch in derselben Sekunde, in der ich seinen Griff bekomme, nutze ich den Schwung aus und werfe ihn mit einer blitzschnellen Bewegung über meinen Rücken. Mit einem dumpfen Knall trifft sein Körper auf den harten Boden auf.

Ein Keuchen entweicht seinen Lippen, als die Luft aus seinen Lungen gepresst wird. Sich krümmend auf dem Boden liegend, hält er sich eine Hand an die Seite. Das Gelächter seiner Freunde ist schlagartig verstummt, die Partygeräusche im Hintergrund wirken plötzlich weit entfernt. Fuck, ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie lange es her ist, dass ich irgendwen absichtlich verletzt habe. Eigentlich hatte ich mir geschworen, diese Seite an mir ein für alle Mal abzulegen. Doch diesmal ist etwas in mir durchgebrannt. Er hat es geschafft, das Schlimmste aus mir herauszuholen. Genau die Dämonen in mir zum Leben zu erwecken, von denen ich dachte, ich hätte sie getötet.

Mithilfe der hölzernen Balustrade rafft Sander sich mühsam ein Stück weit auf, das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen. Es dauert ein paar Sekunden, bis er es geschafft hat, sich auf allen Vieren abzustützen und so genau das Bild abzugeben, welches ich schon die ganze Zeit über in ihm sehe.

Gerade als er es beinahe geschafft hat, aufzustehen, regt sich etwas in mir. Wie durch einen Automatismus fege ich ihn durch einen weiteren kraftvollen Tritt wieder zu Boden.

»Fuck! Was soll die Scheiße?«, brüllt er, während er hustend auf den Boden neben mir spuckt.

Mich nicht mehr länger gegen die sich immer weiter aufbauende Wut in mir wehrend, packe ich ihn am Kragen und hebe ihn in einer einzigen Bewegung an. Unsanft presse ich seinen Rücken gegen die Fassade des Hauses. Keuchend reißt er die Augen auf, während er versucht, um Luft zu ringen.

»Hast du Davina die Drogen gegeben?«, knurre ich und lasse locker, nur um ihn dann noch fester gegen die Wand zu drücken.

Sander lacht, doch röchelt gleichzeitig, als ich meine Daumen genau auf seiner Kehle platziere. Inzwischen berühren seine Zehenspitzen kaum noch den Boden. Alles, was ihn davon abhält, gänzlich den Zugang zum Sauerstoff zu verlieren, ist das letzte bisschen Gutmütigkeit, das noch in mir geblieben ist.

Doch fuck, der Typ hat Eier. Getränkt in Provokation blitzen seine Augen auf. »Warum zur Hölle will eigentlich jeder hier dieses Mädchen ficken? Ich meine … ich kann es irgendwie verstehen. Habt ihr mal ihren süßen Körper gesehen?«

Meine Kiefermuskeln arbeiten, als ich die Zähne fest zusammenbeiße. Der Winkel meines Knies verändert sich, was auch Sander nicht zu entgehen scheint. Es fehlen nur noch ein paar wenige Zentimeter, bis seine Erdnuss in den Genuss kommt, Bekanntschaft mit meinem Bein machen zu dürfen.

»Davina ist ein Teil meiner Gruppe, Sander. Niemand hat das verfickte Recht, einen von uns anzufassen. Niemand mischt einem von uns einfach so etwas ins Getränk und kommt damit durch. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt oder soll ich es dir noch einmal buchstabieren?« Jede noch so kleine Pore meines Körpers ist so von Hass geflutet, dass der ruhige, fast schon sanfte Ton meiner Stimme, alle umstehenden Gäste bereits in die Flucht geschlagen hat. Sander und ich stehen allein auf der Terrasse, während alle anderen einen Sicherheitsabstand von mindestens zehn Metern eingenommen haben.

Schon traurig, mit anzusehen, wie seine vermeidlichen Freunde ihn allesamt im Stich lassen, wenn es darauf ankommt.

Sander grinst träge. »Spielst du also den großen Bruder, während alle anderen ihr an die Wäsche wollen? Wie überaus edel von dir.«

Brummend presse ich meine Finger einmal so fest in seinen Hals, dass er ruckartig nach Luft schnappt. Gerade als seine Füße zu Strampeln beginnen, lasse ich ihn plötzlich los, woraufhin er zu Boden sackt, wo er keuchend liegen bleibt.

»Pisser«, murmle ich, spucke links von uns ins Gras und mache dann auf dem Absatz kehrt. »Will noch jemand?«, frage ich daraufhin noch in die Runde, doch ernte nichts als Schweigen oder vehementes Kopfschütteln.

Alles Waschlappen.

Nichts als Möchtegerns.

Wann zum Fick sind die Persönlichkeiten der Biker Sydneys so dermaßen geschrumpft, dass man keine ebenbürtigen Gegner mehr auffinden kann?

»Lass dich …«, hüstelt Sander mir hinterher, »nie wieder auf meinem Grundstück blicken.«

Ich lache ironisch auf, ziehe mein Handy aus der Tasche und tippe eine Nachricht an Davina. Währenddessen hebe ich nicht einmal meinen Blick. »Nichts von dem hier gehört dir, Sander. Es gehört alles deinem Daddy. Und wenn ich wollte, könnte ich noch heute Nacht deine Mutter ficken und sie dazu bewegen, die Scheidung einzureichen. Nur um sie dann selbst zu heiraten und irgendwie einen Anteil an all dem hier rauszuschlagen.«

Dann drücke ich auf Senden.

Ich  – 23:47 Uhr:


Sag mir, wo du bist, Davina. Ich komme dich abholen.




Ein leises Kichern geht durch die Runde. Einige blicken verlegen zur Seite, während andere sich das Lachen kaum verkneifen können. Sander hingegen strahlt nichts als pure Fassungslosigkeit aus. Das Blut in seinen Wangen zeichnet sich deutlich ab und lässt sie in einem knallroten Ton anlaufen.

Gerade rechtzeitig, um mich von meinem Impuls abzulenken, eine weitere dumme Entscheidung zu treffen, taucht Aras plötzlich neben mir auf. Skeptisch wandert sein Blick von meinem Handy zu Sander auf dem Boden.

»Alles okay?«, fragt er knapp.

Starr halte ich seinem Blick stand. Für einen kurzen Moment kreisen meine Gedanken um das, was oben im Zimmer geschehen ist. Doch jetzt ist nicht der richtige Moment für diese Auseinandersetzung, weshalb ich nur knapp nicke und ein trockenes »Ja« von mir gebe.

Aras wiederholt meine Geste und deutet mir dann mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen. Bevor er sich jedoch zum Gehen wendet, verpasst auch er Sander noch einmal einen heftigen Tritt in die Seite. Keuchend kauert dieser sich zusammen, ehe er sich wie ein Seestern auf den Rücken legt.

»Für das, was du getan hast, wirst du noch bezahlen, Sander. Warte ab, ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Dann lässt er seinen Blick durch die Menge schweifen. »Jeder, der noch ein Wort mit diesem Hurensohn wechselt, landet automatisch auf unserer Abschussliste.«

Stolz, den Aras zu sehen, den ich von früher kenne, richte auch ich mein Wort noch ein letztes Mal an Sander. »Mal sehen, wie viel Papas Geld dir jetzt noch bringt, Kollege.«

Er erwidert nichts. Schließt nur die Augen, als würde er erst jetzt realisieren, was er sich selbst angetan hat. Hätten wir so etwas wie ein Herz für Menschen, die nicht unserem engsten Kreis angehören, würde ich fast sagen, er sieht bemitleidenswert aus.

Aber da dies nicht der Fall ist, drehe ich mich einfach um und schlängele mich in gleichmäßigen Schritten mit Aras durch die Menge, die sich um uns herum versammelt hat. Zwischen ihm und mir herrscht eine drückende Stille, doch Blicke sagen mehr als Worte. Und uns beiden ist klar, dass wir das, was vorhin passiert ist, nicht ungeklärt im Raum stehen lassen werden.

»Hat sie dir geantwortet?«, frage ich, nachdem wir an unseren Bikes angekommen sind.

»Nein.«

»Mir auch nicht.«

»Du hast ihr geschrieben?« Aras klingt angespannt.

»Und angerufen, wenn du es genauer wissen willst.«

Er mag zwar der Anführer dieser Gruppe sein, doch das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mir den Kontakt zu einem anderen Mitglied zu verbieten. Und wenn er ehrlich zu sich selbst wäre, dann wüsste er auch genau, dass dies etwas ist, das uns mehr spaltet, als zusammenschweißt.

Vermutlich geht er deshalb auch nicht auf meine spitze Antwort ein, sondern zieht wortlos sein Handy aus der Tasche. Kaum hat er es entsperrt, wechselt er zur Frontkamera und schaltet den Blitz ein. Das grelle Licht leuchtet sein Gesicht beinahe geisterhaft aus, während seine Lippen sich zu einem schelmischen Grinsen verziehen.

Dann beginnt er, in die Kamera zu sprechen: »So, meine lieben Freunde. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass diese Nachricht überraschend kommt. Aber wenn ich ehrlich bin, wusste ich, dass es früher oder später zu so einem Video kommen würde. Tja, Amor hat es geschafft, uns Legends offiziell den Krieg zu erklären. Wie ihr sicher mitbekommen habt, fand heute die große Communityfeier statt, und ja, was soll ich sagen … wir sind nicht stolz darauf, aber irgendwie hat Sander es geschafft, Davina etwas ins Getränk zu mischen. Amor hat diese Situation natürlich sofort erkannt und ausgenutzt. Nur haben wir leider keine Ahnung, wo er sie hingebracht hat …« Aras pausiert kurz, um das Gewicht seiner Worte wirken zu lassen. Dann, nach wenigen Sekunden, fährt er mit einem dunklen Glänzen in den Augen fort: »Ich hoffe, ihr wisst, was das bedeutet? Ganz genau, die Spiele haben jetzt offiziell begonnen. Jedem einzelnen von euch übertrage ich von nun an die Aufgabe, uns dabei zu helfen, Davina zu finden. Noch heute Nacht.«

Auch, wenn ich seine Ansprache äußerst zutreffend finde, bin ich mir nicht sicher, ob es der richtige Weg ist, die Öffentlichkeit schon wieder in etwas hineinzuziehen, das wir besser unter uns klären sollten. Doch ihm jetzt vorschreiben zu wollen, was er auf unserem Kanal postet, würde nur noch mehr Benzin ins ohnehin schon lodernde Feuer gießen. Deshalb halte ich die Füße still und sehe tatenlos dabei zu, wie er nicht nur Amor, sondern auch Davina zur öffentlichen Zielscheibe erklärt. Ich kann nur hoffen, dass er weiß, was er da tut und welcher Gefahr er sie aussetzt.

Nachdem sein ernster Ausdruck sich plötzlich in ein Lächeln verwandelt hat, glaube ich wirklich, dass er dabei ist, den Verstand zu verlieren. »Lasst die Hunde los, meine lieben Freunde, und bringt mir, was mir gehört. Damit ich es vernichten kann.«

Dreißig Sekunden später drückt er auf Veröffentlichen.

Ich schätze, damit hat die Jagd offiziell begonnen.


KAPITEL ACHT
AMOR


Fuck.

Das penetrante Vibrieren in meiner Lederjacke lässt das dringende Bedürfnis in mir aufsteigen, mein Handy mit voller Wucht gegen die Wand zu schmettern. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass es das einzige Mittel ist, um heute Nacht noch mit dem Rest meiner Gruppe zu kommunizieren, wäre dies wohl nicht mein schlauster Einfall.

»Was ist?«, dringt Davinas Stimme von der Seite zu mir durch.

»Psst«, mache ich daraufhin nur und öffne die Nachrichten, die Dimos in unseren Gruppenchat geschickt hat.

Dimos – 00:07 Uhr:


Bro, wo seid ihr?




Dimos – 00:12 Uhr:


Aras hat einen Aufruf gestartet. Jeder Wichser mit zwei funktionierenden Augen sucht nach euch beiden.




Dimos – 00:13 Uhr:


Er will, dass man euch noch heute Nacht zu ihm bringt.




Ash – 00:13 Uhr:


Vergiss nicht den melodramatischen Part, in dem er gesagt hat, dass er dich, oder sie, oder euch beide zusammen, vernichten will. Whatever.




Einen Moment lang verharrt mein Daumen über der Tastatur. Mein Atem stockt für einen Augenblick, ehe meine Lunge in doppelter Geschwindigkeit wieder zu arbeiten beginnt. Ich wusste, dass Aras der mit der größten Fresse von allen ist, wenn es darum geht, seinen Einfluss unter Beweis zu stellen. Aber das hier, das ist längst keine einfache Machtdemonstration mehr. Das hier ist eine Jagd. Und wir … wir sind die Beute.

Ich – 00:14 Uhr:


Wisst ihr, wo er gerade ist?




Dimos – 00:15 Uhr:


Nicht sicher.




Ich – 00:16 Uhr:


Heißt?




Dimos – 00:17 Uhr:


Haben Gerüchte gehört, dass sie Richtung Osten gefahren sind.




Ash – 00:18 Uhr:


Aber Sydney ist groß, sie könnten überall sein.




Dimos – 00:19 Uhr:


Glaubt mir, wenn er die beiden wirklich finden will, dann ist nichts groß genug.




Ash – 00:20 Uhr:


True.




Ash – 00:20 Uhr:


Amor, hast du einen Plan, wo ihr hinfahren könnt?




Ich presse die Lippen kurz zusammen, lasse meinen Blick hinüber zu Davina schweifen. Ungeduldig steht sie neben mir und reißt den Klettverschluss ihres Handschuhs immer wieder auf und zu. Die Reflexion meines Handydisplays wirft ein fahles Licht auf ihr Gesicht unterm Helm.

Ich weiß nicht, ob es mich wütend oder glücklich stimmen soll, dass sie keine Ahnung hat, dass wir gerade auf einem verdammten Schachbrett stehen und es Aras’ Ziel ist, uns möglichst schnell schachmatt zu setzen. Und noch weniger weiß ich, ob es mich erschrecken sollte, dass das Adrenalin, welches in unermesslicher Geschwindigkeit durch meine Adern pulsiert, mehr Genuss als Schrecken für mich ist.

Ich – 00:22 Uhr:


Ich melde mich, wenn ich es weiß.




Dann stecke ich das Handy wieder weg und atme einmal tief durch. Nur, um Davina kurz darauf an der Kinnpartie des Helms zu packen. Meine Finger umschließen das Material fest, nicht grob, aber bestimmt. Ihre Augen weiten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie mich vorwurfsvoll anstarrt.

»Musst du mich immer so erschrecken?«

»Ich weiß, dass du nicht besonders gut darin bist, einfach mal auf irgendwen zu hören, Sunshine. Aber glaube mir, jetzt wäre der erdenklich schlechteste Moment, um meine Geduld zu testen.«

Sie greift nach meiner Hand und versucht, mich zum Loslassen zu bewegen. Süß.

»Kannst du mir versprechen, dass du mir nur dieses eine Mal vertraust?«

Davina lacht ironisch auf. »Ich? Dir? Vertrauen?«

»Ja«, erwidere ich umso ernster. »Dieses eine Mal musst du dich zurückhalten. Ganz egal, was auch in deinem süßen, kleinen Kopf vorgehen mag. Keine Zickereien, keine Alleingänge, kein Sich-irgendwelchen-Gruppen-Anschließen. Nur so können wir es schaffen, diese Nacht zu unserem Vorteil zu nutzen, statt uns von den Legends zur Lachnummer machen zu lassen.«

Als würde sie endlich verstehen, dass es diesmal tatsächlich ernst ist und kein lächerliches Spiel für die Öffentlichkeit, legt sich ihre Stirn in Falten. Dann nickt sie langsam. »Ja … O-okay … Dann eben auf deine Art.«

»Sehr schön.« Zufrieden jubele ich innerlich Triumph und ziehe mir dann die Jacke über die Schultern. »Nimm die, es wird kalt.«

Gentlemanlike, wie ich es selbst von mir normalerweise nicht gewohnt bin, breite ich das Leder aus, woraufhin sie automatisch mit einem Arm in den Ärmel schlüpft. Kurz darauf wirft sie jedoch einen skeptischen Blick über die Schulter und mustert meine nackten Oberarme.

»Wird dir dann aber nicht selbst kalt?«

Auf diese lächerliche Frage bleibt mir eigentlich nichts anderes übrig, als missmutig das Gesicht zu verziehen und den Kopf zu schütteln. »Steig einfach aufs Motorrad, Sunshine.«

Augenrollend stolziert sie an mir vorbei und stellt sich dann ungeduldig neben meine R1, bis ich aufgestiegen bin und sie es mir gleichtun kann.

Mit Davina im Rücken fahre ich so leise wie möglich aus der Unterführung hinaus. Doch das Geräusch des Motors prallt gegen die kalten, grauen Betonwände und explodiert in einem dumpfen Echo, das den Tunnel erbeben lässt.

Frischer Rauch mischt sich mit dem Geruch von nassem Asphalt und liegt mir schwer in der Nase. Die Wände rechts und links sind übersät mit Graffiti. Einige der Malereien sind frisch, während andere bereits zu bloßen Geistern vergangener Nächte verblasst sind. Irgendwie finde ich die Vorstellung interessant, wie viele Geschichten dieser Ort hier erzählen könnte. Geschichten von Menschen, die ihre Jugend hier verbracht haben, von Deals, die über die Bühne gingen, von Nächten, die auch nach Jahren nicht vergessen werden. Wie die, die wir früher auch mal hatten, bevor alles in die Brüche ging.

Doch statt mich in unnötigen Gedanken über Dinge zu verlieren, die nicht zu ändern sind, konzentriere ich mich wieder auf das, was vor mir liegt. Und fuck, zum allerersten Mal in meinem Leben bereue ich es, den DB-Killer aus meinem Auspuff herausgenommen zu haben. Bei der Lautstärke, die er ausspuckt, fühlt es sich beinahe so an, als könne ganz Sydney mein verdammtes Motorrad hören.

Als wir den Tunnel endlich verlassen haben, schlägt mir die Nachtluft wie ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht. Der Wind peitscht über meine nackten Unterarme, zieht in jede Faser meiner Haut ein. Die Straßen sind leer, nur das gelegentliche Flackern einer Laterne oder das entfernte Brummen eines Motors durchbrechen die Stille.

Zielstrebig nehme ich Kurs auf den nahegelegenen Wald. Das Erste, was mir in den Sinn kommt. Es dauert nicht lange, da weicht der Asphalt einem schmalen, kurvigen Weg, der sich durch die Dunkelheit schlängelt. Die Bäume am Straßenrand werfen Schatten auf den Boden, die mich beinahe paranoid den Kopf hin und her reißen lassen. Jedes Mal denke ich, jemand könnte uns auf die Spur gekommen sein.

Doch als wir endlich den Parkplatz erreichen, finden wir uns in einer Dunkelheit wieder, die auf manch einen gruselig wirken könnte, für uns aber wie gerufen kommt. Aber selbst das ist noch nicht sicher genug. Noch immer laufen wir zu große Gefahr, dass jemand auf dieselbe Idee kommen könnte. Auch, wenn dieser Wald verdammt groß ist: Wie Dimos bereits sagte, für Aras und seine Gefolgschaft ist kein Hindernis zu hoch.

Aus diesem Grund lasse ich das Motorrad vorsichtig auf das hölzerne Schild zurollen, das auf insgesamt drei verschiedene Richtungen hinweist. Der erste Weg stellt wohl eine Art Fitnesspfad dar, der zweite führt zu einem See und der dritte endet an einer Aussichtsplattform.

Kurz verharre ich und gehe unsere Optionen durch. Doch viel Zeit bleibt mir nicht, um einen rationalen Gedanken zu fassen. In der Ferne höre ich leise Motorengeräusche, die keinen Zweifel daran lassen, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Und zwar sofort.

Scheiße, ich kann nicht glauben, dass ich im Begriff bin, meine R1 zu einer fucking Enduro zu machen. Doch mir bleibt keine andere Wahl, als den Lenker nach rechts einzuschlagen und den Weg zu wählen, der uns zur Aussichtsplattform führt. Zwar war ich noch nie dort, doch vielleicht haben wir Glück und sie bietet uns die Chance, die Situation besser überblicken zu können.

Der Untergrund ist eine verdammte Katastrophe aus nassem Laub und loser Erde. Jeder verdammte Stein könnte uns den Hinterreifen wegreißen, doch umdrehen ist keine Option. Dass ich meinem Baby tatsächlich so etwas antue, grenzt an Kriminalität, sollte als Schwerverbrechen eingestuft werden.

Fuck, es würde mich nicht wundern, wenn sie sich nach dieser Nacht dazu entscheidet, die Diva raushängen zu lassen, und sich weigert, mich noch ein einziges Mal von A nach B zu transportieren.

Davina reckt ihren Kopf zur Seite. »Wohin fährst du?«

»Vertrau mir einfach«, ist alles, was ich sage, ehe ich Gas gebe und uns, so schnell die Umstände es eben zulassen, den Weg entlangfahre.

Nachdem ich das Bike endlich ausrollen lassen und zum Stand gebracht habe, steigt Davina ab und bleibt dabei mit dem Schuh am Soziussitz hängen.

Es kostet mich eine enorme Mühe, einfach die Augen zu schließen und innerlich bis zehn zu zählen, statt ungehalten drauf loszubrüllen. Mein Motorrad hat heute mehr als genug mitgemacht. Doch Davina scheint nicht einmal gemerkt zu haben, was geschehen ist.

Seelenruhig zieht sie sich den Helm vom Kopf und lehnt sich dann mit dem halben Körper über die hölzerne Brüstung, die mitten ins Nichts führt. Ein Bein hebt sie dabei ein Stück weit vom Boden ab, was verdammt noch mal wie ein Balanceakt aussieht. Mein Herz bleibt für einen Moment stehen.

»Fuck, pass auf! Das sind bestimmt dreißig Meter bis da runter.«

Mit der Zunge schnalzend winkt sie nur ab und deutet dann mit dem Finger nach rechts. »Sei lieber still und sieh dir das da an.«

Langsam mache ich einen Schritt auf sie zu und folge der Richtung, in die sie zeigt. »Na ja, mehr als ein schwarzes Nichts sehe ich da nicht, um ehrlich zu sein.«

»Du schaust nicht richtig«, erklärt Davina. »Guck, da drüben, am Gebüsch.«

Mit zusammengekniffenen Augen neige ich meinen Kopf noch ein kleines bisschen weiter, bis ich endlich sehe, worauf sie mich aufmerksam machen möchte. Um die tiefgrünen Blätter des Gestrüpps schwirren mehrere kleine leuchtende Punkte.

»Glühwürmchen«, sagt sie leise, als könnte sie die Tiere sonst verschrecken.

Scheiße, ich habe keine Ahnung, ob Insekten überhaupt Ohren haben. Dennoch nicke ich und senke ebenfalls meine Stimme. »Stimmt, scheinen tatsächlich welche zu sein.«

Ein Lächeln bildet sich auf ihren Lippen. »Bisher habe ich nur einmal welche gesehen. Da war ich aber noch ein Kind.«

Kurz überlege ich. Habe ich je Glühwürmchen gesehen? Nein. Tatsächlich nicht. Ich will gerade etwas erwidern, da spricht sie schon wieder weiter.

»Aber um ehrlich zu sein, habe ich nur Negatives mit Glühwürmchen verbunden.«

»Warum?«, frage ich reflexartig, doch bereue es noch im selben Augenblick. Davina Campbell die Frage »Warum?« zu stellen, kann nur damit enden, dass man sich ein ausführliches Geschwafel über Dinge anhören muss, die einen eigentlich einen Scheiß interessieren. Doch wenn ich bedenke, dass ich vermutlich die nächsten Stunden mit ihr hier verbringen werde, kann es wohl kaum schaden, die Stille mit ein paar Worten zu füllen. Auch, wenn ich danach mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht nur eine Ibuprofen brauchen werde.

»Damals waren wir mit der Familie auf einem Ausflug, wir wollten ein nächtliches Picknick machen. Die Location lag direkt neben einer Art Tümpel. Zu einer Jahreszeit, in der die Frösche gerade gelaicht hatten. Als es dann dunkel wurde, sind irgendwann die Glühwürmchen dazu gekommen und ich habe mich so sehr darüber gefreut, dass ich unbedingt eines fangen wollte.« Sie pausiert kurz und senkt den Kopf, um über sich selbst zu lachen. »Dabei bin ich nur leider ins Wasser gefallen, woraufhin mein Vater einen seiner üblichen Wutausbrüche hatte. Nachdem er erst mir und dann meiner Mutter wirre Schimpfwörter an den Kopf geworfen hat, warf er das Essen in den Mülleimer und meinte, ich sei schuld daran, dass unsere Familienausflüge immerzu ins Wasser fielen – wortwörtlich.«

»Hm«, mache ich und denke über die Parallelen nach, die sich zu meiner eigenen Kindheit ergeben. Mit dem einzigen Unterschied, dass wir es vermutlich nicht einmal in die Nähe des Tümpels geschafft hätten, weil es schon vorher in allen erdenklichen Weisen eskaliert wäre.

»Um das ganze abzurunden, hat er meiner Mutter dann wie so oft vorgeworfen, dass sie ihm ausgerechnet eine Tochter und keinen Sohn schenken musste. Wie harmonisch die Familie Campbell hätte sein können, wenn man ihm nicht dieses Balg aufgebürdet hätte.«

Entsetzt reiße ich meinen Kopf zu ihr herum, während sie ihren Blick weiterhin starr in die Dunkelheit richtet. Ihre Gesichtszüge sind ruhig, fast schon zu ruhig, und ich meine sogar, mir einzubilden, einen leicht feuchten Schimmer in ihren Augen glitzern zu sehen. Doch kaum war er da, hat sie ihn auch schon wieder weggeblinzelt und ein künstliches Lächeln aufgesetzt.

»Aber na ja, so wichtig war die Story jetzt auch wieder nicht. Ist mir nur irgendwie gerade in den Sinn gekommen. Tut mir leid.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Was für einen verdammt schlechten Eindruck muss sie von mir haben, dass sie sich dafür entschuldigt, mir so etwas anvertraut zu haben?

»Entschuldige dich nicht für deine Gefühle.«

Beide ihrer Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe. »Seit ich euch kenne, tue ich nichts anderes, als alles, was ich sage und mache, dreimal zu überdenken, Amor. Tu nicht so, als wäre das verkehrt. Ihr wart es schließlich, die mir beigebracht haben, dass Gefühle eine Schwäche sind, die früher oder später bestraft wird.«

Betroffen senke ich den Kopf, stütze mich mit den Ellbogen an der Brüstung ab. Das splittrige Holz an meiner Hand fühlt sich rau an. »Das, was wir tun, und die Art, wie wir uns geben, dienen nicht dazu, den Menschen um uns herum zu schaden, Sunshine. Diese Branche ist Gift. Pures, alles verätzendes Gift. Es gibt kaum etwas Wichtigeres, als zu verstehen, dass man die besten und schlechtesten Dinge stets für sich behalten muss. Diese Welt ist voller Menschen, die regelrecht darauf warten, deine Schwächen gegen dich zu verwenden. Doch was sie nicht wissen, das können sie auch nicht zerstören.«


KAPITEL NEUN
AMOR


Diese ätzende Stille zwischen uns wirkt sich allmählich negativ auf meine Laune aus. Wie der Nebel, der sich mit jeder Minute, die vergeht, dichter um uns legt, wird auch sie immer schwerer und schwerer.

Seufzend lehne ich mich über die Brüstung, das raue Holz drückt sich unangenehm in meine Haut. Doch immerhin habe ich bisher keine weiteren Motorengeräusche gehört, die sich uns ausreichend genähert haben, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen. Das Einzige, was ich höre, ist das leise Rauschen des Windes, der durch das Unterholz streift.

Von der Seite kann ich Davinas Blick auf mir spüren. Sie versucht nicht einmal, sich dabei unauffällig zu verhalten.

»Was ist?«, frage ich, ohne mich ihr zuzuwenden.

»Ich würde gerne wissen, wovor wir uns eigentlich verstecken.«

Das Wort Verstecken zieht etwas in mir zusammen. Wie ein Knoten aus Stahlseilen, der sich um meine Organe schlingt und einmal fest zugezogen wird.

Verstecken …

Es gibt keinen Ausdruck, der das hier schwächer klingen lassen könnte als diesen.

Als würden wir weglaufen. Als wären wir Gejagte. Beute. Und Aras der Jäger. Dabei hat er keine Ahnung, dass all das Teil des Plans ist.

»Wir verstecken uns nicht.« Meine Worte klingen schroffer als beabsichtigt, aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Wir verstecken uns nicht. Wir taktieren, wir warten, wir planen unsere nächsten Schritte. Strategisch.

Davina hebt skeptisch die Augenbraue. »Und was tun wir dann?«

Mit zusammengepressten Lippen suche ich nach den richtigen Worten. Wenn ich könnte, würde ich ihr sofort erklären, was abgeht. Einfach, damit diese lästige Fragerei aufhört. Doch ich befürchte, dass alles, was ich sagen könnte, nur noch mehr Unklarheit schaffen würde.

»Es ist kompliziert, aber –«

Noch bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen kann, schnaubt sie. »Du musst nicht weitersprechen. Ich weiß schon, was du sagen wirst.«

Die Stirn leicht gefurcht, sehe ich zu ihr auf. Sie erwidert meinen Blick herausfordernd.

»Ach, tu nicht so, als wäre dieses Spiel etwas Neues für mich. Jeder tut so, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. Und ehrlich gesagt wundert es mich gar nicht mehr, dass mir niemand irgendetwas sagt. Ich habe mich daran gewöhnt.«

Ein tiefer Atemzug füllt meine Lunge, während ich mich aufrichte und den Helm vom Kopf ziehe. Die kühle Nachtluft prickelt an den Stellen meiner Haut, die nicht von der Sturmhaube verdeckt sind. Rational betrachtet, sollte ich mich nicht weiter in ihre Nähe wagen. Sollte Distanz halten. Aber irgendetwas in mir zwingt mich dazu, auf sie zuzugehen.

Nur wenige Zentimeter vor ihr bleibe ich stehen. Als hätte sich plötzlich eine Angst in ihr entwickelt, versucht sie, nach rechts auszuweichen. Doch bevor sie es schafft, an mir vorbeizuhuschen, halte ich sie am Unterarm fest.

»Wo willst du hin?«

»Keine Ahnung, ich …«, beginnt sie, doch schüttelt dann kaum merklich den Kopf. »Hier ist genug Platz für uns beide, oder nicht?«

»Da hast du recht«, stimme ich zu, lasse aber dennoch nicht los. Stattdessen ziehe ich sie in die Ecke der Plattform, sodass sie eingekesselt vor mir steht. »Aber je weiter du weg bist, desto lauter müssen wir sprechen und umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns jemand hört.«

Nachdem sie kurz über meine Worte nachgedacht hat, nickt sie zwar zustimmend, dreht aber dennoch den Kopf zur Seite, um einer direkten Kollision unserer Blicke aus dem Weg zu gehen. Mit vor der Brust verschränkten Armen steht sie da und fühlt sich sichtlich unwohl in meiner Gegenwart.

Um ihr das Gefühl zumindest ein stückweit zu nehmen, mache ich einen kleinen Schritt zurück. »Ich weiß, dass unser Start … holprig war.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmt sie sarkastisch zu.

»Aber das bedeutet nicht, dass ich bin wie er. Ich habe dir nie vorgespielt dich zu mögen, obwohl ich dich nur benutzt habe. Als ich dich gehasst habe, war ich aufrichtig, und genauso bin ich es jetzt. Ich bin Amor, und im Gegensatz zur Aras spielt Amor keine Spielchen.«

»Wieso sprichst du von dir selbst in der dritten Person?«

»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«

Sie verdreht die Augen und wedelt dann auffordernd mit der Hand vor mir herum. »Sprich weiter.«

So süß ich ihre zickige Seite auf finde, es ist an der Zeit, Klartext zu sprechen. Mit Daumen und Zeigefinger fahre ich unter ihr Kinn, um sie dazu zu bringen, mich endlich anzusehen.

»Was auch immer Aras dir vorgelogen hat, ich verspreche dir, dass es bei den Lords anders sein wird. Keine Geheimnisse. Keine Lügen. Kein Sich-gegenseitig-für-die-eigenen-Zwecke-Ausnutzen. Das ist etwas, wofür ich meine Hand ins Feuer lege. Und so sehr ich es auch wollen würde, noch kann ich dir nicht alles verraten. Doch glaube mir, es wird nicht mehr lange dauern, bis du zumindest ein kleines bisschen mehr Klarheit hast, und selbst das wird mehr sein, als Aras dir je gegeben hat.«

Davinas Augen verengen sich leicht, während sie abwägt, wie viel Glauben sie meinen Worten schenken kann. »Was meinst du mit: Bei den Lords wird es anders sein? Ich meine, ich bin immer noch eine Legend. Das ändert sich doch nicht einfach so, nur weil du plötzlich auftauchst und mich von der Party wegschleppst. Zudem ist da immer noch unserer Wette, schon vergessen?«

»Meine Güte, scheiß doch endlich mal auf diese bescheuerte Wette, Sunshine.«

Davina räuspert sich. »Wettschulden sind Ehrenschulden«, ahmt sie meine Worte von damals in einer tiefen Stimme nach, die wohl meiner ähneln soll, es allerdings nicht einmal im Geringsten tut.

»Nun, indem ich deinetwegen Aras den Krieg erklärt habe, sollte klar sein, wie verdammt egal mir diese Wette inzwischen geworden ist. Ich habe nicht länger vor, dich zu unserer Bitch zu machen.«

»Ach«, macht sie und zieht die Augenbrauen nach oben, »wie zuvorkommend von dir.«

Ich halte ihrem Blick stand. »Du weißt, dass du nach dieser Nacht nicht ohne Weiteres zu den Legends zurückkehren kannst.«

Ein dunkler Schatten huscht über ihr Gesicht, als würde sie diese Erkenntnis härter treffen, als ich erwartet hatte. Scheinbar hat sie wirklich etwas für diesen Haufen Vollidioten übrig. Doch wenn ich mich daran erinnere, wie eng ich mich selbst einst mit ihnen verbunden gefühlt habe, dann kann ich ihr ihre Gefühle wohl kaum verübeln.

Vorsichtig hebe ich die Hand und streiche mit dem Daumen über ihre Wange, doch sie dreht den Kopf leicht weg. Nicht viel. Nur gerade so, dass ich es spüren und meine Hand sinken lassen kann. Doch genau in diesem Moment sieht sie plötzlich wieder zu mir auf.

Ihr Blick … verdammt, dieser Blick. So intensiv, so unverhohlen voller Emotionen, dass es mir fast die Luft raubt. Es schreit nach etwas, das ich nicht benennen will.

Ohne nachzudenken, gleiten meine Finger von unten in ihr Haar, graben sich in die weichen Strähnen.

»Ich weiß, was Aras dir vorhin auf der Party angetan hat«, flüstere ich, als bestünde Gefahr, dass jemand unser Gespräch belauscht. »Und jetzt, nachdem du weg bist, fühlt er sich hilflos. Nicht nur weil du mich begleitet hast, sondern auch weil er selbst die oberste Regel der Loyalität gebrochen und dich somit erst in unsere Arme getrieben hat.«

Ein tiefer Atemzug entweicht Davinas Kehle. Es ist deutlich zu erkennen, wie es in ihrem Inneren arbeitet. Wie sich die Erinnerungen und Ereignisse der letzten Wochen in ihrem Kopf überschlagen. Mit einem leisen Seufzen legt sie den Kopf in den Nacken, mein Blick bleibt an ihr hängen.

Ihre gesamte Halspartie ist vollkommen ungeschützt. Die zarte Haut hebt sich gegen die Dunkelheit der Nacht ab. Die Konturen ihrer Schlüsselbeine ragen leicht hervor, akzentuiert durch die silberne Kette, die sie trägt. Ich hebe eine Hand und fahre mit dem Handrücken über ihre Haut. Langsam senkt sie den Kopf wieder. Am Ansatz ihres Dekolletés kann ich sehen, wie sich ihre Atmung verändert.

Dieser Anblick erregt etwas in mir. Etwas, das ich eigentlich nicht spüren sollte. Doch fuck, es ist da. So deutlich, dass ich es nicht abstreiten kann. Und es wächst, intensiviert sich. Stetig, unaufhörlich.

Nicht dazu imstande, mich dagegen zu wehren, verhaken sich unsere Blicke ineinander. Als wolle sie etwas sagen, doch weiß nicht, was, öffnen sich ihre Lippen ganz leicht, nur einen Spaltbreit. Mein eigener Atem wird flacher, schwerer.

»Wenn du mich weiter so ansieht, dann stehe ich kurz davor, mir die Maske vom Gesicht zu reißen und dich zu küssen, Sunshine«, murmle ich leise und kann selbst kaum glauben, was ich da soeben von mir gegeben habe.

Davina schluckt schwer. »Und … warum tust du es dann nicht einfach?«

Ich lache leise, ein raues, kehliges Geräusch. »Nicht einmal Dimos und Ash dürfen mich ohne Maske sehen.«

Sie blinzelt verwirrt. »Was? Warum nicht?«

Ich lasse die Finger langsam aus ihrem Haar gleiten. »Weil ich nicht will, dass Menschen mich nach meiner Optik beurteilen. Respekt verdient man sich nicht mit dem Aussehen, sondern mit dem, was man ausstrahlt. Auch wenn ich sagen muss, dass es einem Verbrechen gleicht, mein Äußeres der Welt da draußen vorzuenthalten.«

Davina mustert mich lange, ehe sie leise erwidert: »Dann musst du eine verdammt einnehmende Ausstrahlung haben, wenn du es geschafft hast, dass sie dir folgen, ohne zu wissen, wie du überhaupt aussiehst.«

Hungrig lasse ich meine Augen an ihrem Körper hinabwandern. »Soll ich dir zeigen, wie einnehmend ich sein kann?«

Sie zuckt mit den Schultern. Einen kleinen, herausfordernden Funken in ihrem Blick, den ich nur zu gerne annehme.

»Schließ die Augen«, fordere ich, sanft, aber bestimmt.

Zwei Wimpernschläge blinzelt sie mir noch entgegen, ehe sie meiner Forderung ohne länger zu Zögern nachkommt. Einfach so. Als hätte sie nie an ihrem Vertrauen mir gegenüber gezweifelt.

Ich warte eine Sekunde, zwei. Dann weiche ich einen Schritt von ihr zurück.

»Öffne sie nicht. Ich vertraue dir.«

Sie nickt.

Langsam ziehe ich mir die Sturmhaube über den Kopf. Die Luft fühlt sich fremd auf meiner Haut an, irgendwie als wäre ich nackt.

Dann nehme ich den Stoff, drehe ihn einmal herum und stülpe ihn ihr über den Kopf. Kurz zuckt sie zusammen, aber dann lege ich den Daumen auf ihre Unterlippe und mache ein leises, beruhigendes Geräusch. »Shh …«

Die Öffnung der Augenpartie sitzt an ihrem Hinterkopf, während der Part, der eigentlich für hinten gedacht ist, ihre Augen verdeckt. Alles, was ich offenlasse, sind ihre Mund- sowie Kinnpartie.

Sie zieht hörbar die Luft ein. »Was hast du vor?«

Ich antworte nicht sofort. Stattdessen lehne ich mich langsam zu ihr vor und halte dicht vor ihrem Gesicht inne. »Das hier habe ich vor …« Dann überwinde ich die letzten Zentimeter zwischen uns und lege meine Lippen auf ihre.

Anders als ich es von meinen früheren Bett-Bekanntschaften gewohnt bin, ist dieser Kuss langsam. Gleichmäßig. Rhythmisch. Eine einnehmende Hitze breitet sich in mir aus, setzt jeden verdammten Nerv in Brand.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Irgendwie, dass es gieriger wird, härter ... sexueller. Aber nein. Dieser Kuss ist tief, langsam. Ja, fast schon vorsichtig. Ihre Lippen bewegen sich im Gleichtakt mit meinen, liegen weich auf meiner Haut, während ihre Hand sich vorsichtig ihren Weg entlang meiner Arme ertastet. Es wirkt fast so, als würde unser Kuss sie nervös machen.

Und scheiße, ich würde gerne behaupten, dass es mir anders geht. Dass ich nicht gerade im verfickten Zwiespalt mit mir selbst stehe, weil ich keine Ahnung habe, welche Streiche mein Verstand mir spielen möchte. Mit Sicherheit hatte ich einige Pläne heute Nacht, doch ausgerechnet das Mädchen zu küssen, welches noch bis vor wenigen Stunden eine öffentliche Fake-Beziehung mit meinem größten Feind geführt hat, stand definitiv nicht auf der Tagesordnung.

Ich kann nicht genau sagen, wann dieser Kuss intensiver geworden ist. Es passiert einfach. Wie von selbst finden unsere Hände zueinander, verschränken sich und ich ziehe sie näher an mich heran. Ein leises, kaum wahrnehmbares Keuchen kommt ihr über die Lippen, das meinem Kopf gefährliche Gedanken entlockt.

Plötzlich wird alles, was bisher geschehen ist, bedeutungslos. All die Posts, all das Streben nach Anerkennung, Reichweite und Followern wirkt völlig irrelevant, als ich meine Finger in ihrem Haar vergrabe und ihre Lippen mit meiner Zunge spalte. Ich war ein Narr, zu denken, es gäbe nichts Erstrebenswerteres als die Bestätigung fremder Menschen im Internet. Denn wenn ich ehrlich bin, dann hat nicht einmal das viralste Video es geschafft, dasselbe Maß an Dopamin in meinem Körper auszulösen wie dieser Kuss. Dieser eine – verdammte – Kuss.

Dann vibriert mein Handy in meiner Hosentasche.

Zunächst ignoriere ich es. Doch als es immer penetranter wird, reiße ich mich widerwillig von Davina los und entsperre unseren Gruppenchat. Davina hingegen bleibt einfach reglos an das Geländer gelehnt und lässt ihre Finger an ihre Lippen wandern, als könne sie nicht glauben, was soeben geschehen ist.

»Zieh die Maske nicht ab, Sunshine.«

Sie nickt, woraufhin ich den Blick aufs Handy senke.

Dimos – 02:27 Uhr:


Wo bist du? Schick uns deinen Standort.




Kurzerhand öffne ich über die Suchleiste die Wo ist?-App und teile meinen Standort sowohl mit Ash als auch mit Dimos und stelle das Sharing auf unbegrenzt ein.

Ich – 02:28 Uhr:


Ihr müsstet ihn jetzt sehen.




Ash – 02:29 Uhr:


Hat geklappt.




Ich – 02:30 Uhr:


Sehr gut. Wie ist die Lage?




Ash – 02:31 Uhr:


Dimos ist auf dem Weg zu euch, bleibt, wo ihr seid.




Ich – 02:32 Uhr:


Und was ist mit dir?




Ash – 02:33 Uhr:


Ich halte hier die Stellung.




Ich – 02:34 Uhr:


Alles klar, wir sehen uns später.




Ash – 02:35 Uhr:


[image: salutierendes Gesicht]




Nachdem ich mein Handy wieder weggesteckt habe, sehe ich hinüber zu Davina. Ihre Brust hebt und senkt sich schneller als gewöhnlich.

»Alles okay?«

Sie erwidert nichts. Doch in ihrer Atmung tanzt noch immer das Echo unseres Kusses, was mich unwillkürlich zum Schmunzeln bringt.

»Dimos kommt jetzt.«

»Okay.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauchen.

»So gerne ich auch da weitermachen möchte, wo wir aufgehört haben, ich fürchte, dass wir das erst einmal auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen.«

»Ja. Ja, klar. Das ergibt Sinn.«

Innerlich lache ich auf. Scheiße, das Mädchen ist ja komplett durch den Wind.

»Ich brauche meine Sturmhaube wieder.«

Ruckartig reißt sie ihre Hände nach oben. Gerade so schaffe ich es noch, sie aufzuhalten.

»Augen zu?«, frage ich skeptisch. Erst als sie nickt, ziehe ich ihr vorsichtig den Stoff vom Kopf, nur um ihn dann augenblicklich mir selbst wieder überzuziehen.

Diesen verdammt blumigen Geruch ihres Shampoos werde ich vermutlich nur dann los, wenn ich das Teil mit einer doppelten Ladung Benzin verbrenne. Viel schlimmer jedoch ist die Tatsache, dass ich ernsthaft an einem Punkt angelangt bin, an dem ich mich frage, ob es überhaupt noch das ist, was ich will.


KAPITEL ZEHN
DIMOS


Kies knirscht unter meinen Stiefeln, während ich mich diesen verdammten Waldweg zu Fuß hoch quäle. Lieber wäre ich barfuß über ein Brett voller Nägel gelaufen, als meine neue ZX-10R auch nur in die Nähe dieses Untergrunds zu bringen. Was zur Hölle hat Amor sich dabei gedacht, ausgerechnet einen Ort wie diesen als Unterschlupf für die beschissene Nacht zu wählen?

»Was für eine abgefuckte Scheiße«, murmle ich frustriert in mich hinein und schüttle den Kopf. Ich kann nur für ihn und seine Gesundheit hoffen, dass es sich lohnen wird, mir so etwas anzutun, obwohl ich hätte im Bett liegen und schlafen können.

Die immer schwärzer werdende Dunkelheit macht es mir dabei nicht gerade leichter, meinem Ziel näherzukommen. Das fahle Licht des Mondes bricht nur spärlich durch die Blätter der Baumkronen und taucht alles in einen leicht bläulichen Schimmer. Der Wind trägt das dumpfe Geräusch zweier Stimmen zu mir herüber – Stimmen, die mir eigentlich vertraut sein sollten, aber in dieser Entfernung seltsam fremd klingen.

Als ich endlich den höchsten Punkt des Hangs erreiche, erkenne ich Amors Silhouette vor mir, wie immer unter Lederkombi und Helm verborgen. Mit dem einzigen Unterschied, dass diesmal die Jacke fehlt. Breitbeinig steht er da, mit dem Rücken zu mir gewandt, und lässt den Blick über die dunkle Weite schweifen. Seine Haltung ist angespannt, als würde er sich selbst dazu zwingen, Ruhe zu bewahren. Ich meine, es ist ihm nicht zu verübeln, wenn man die Tatsache bedenkt, welche Entscheidung wir heute Nacht spontan getroffen haben. Eine, die fundamental alles infrage stellen wird, was die letzten drei Jahre geschehen ist.

Erst, als ich etwas näher herantrete, kann ich auch Davina erkennen, die am gegenüberliegenden Ende der Plattform steht und sich in Amors Lederjacke gehüllt gegen die Brüstung lehnt. Die Arme locker auf dem alten Holz abgelegt, starrt sie mitten ins Nichts. Selbst nachdem sie einen Blick über die Schulter geworfen und mich erkannt hat, hält sie es nicht für nötig, etwas zu sagen. Kein Wort. Nicht mal eine willkommen heißende Geste. Einfach absolut rein gar nichts. Fast, als wäre ich gar nicht wirklich hier.

Es dauert nicht lange, da durchströmt mich dieses altbekannte Gefühl. Eine tiefe, unvermeidbare Abneigung. Dabei kann ich nicht einmal erklären, warum. Aber es ist da. Und es ist echt. Verdammt echt. Vielleicht liegt es daran, dass sie eine Frau ist. Und diese Tatsache allein genügt mir bereits als Grund.

Ihr dasselbe Maß an Ignoranz zukommen lassend, klopfe ich Amor zweimal auf die Schulter und schließe ihn dann in eine kurze, brüderliche Umarmung. »Alles klar, Bro?«

Er nickt knapp. Sein Blick bleibt für einen Moment an mir hängen, dann wandert er wieder über die dunkle Umgebung.

Davina hat sich immer noch nicht vom Fleck bewegt, doch ihr Blick ruht weiterhin prüfend auf mir. Offensichtlich kann sie mich genauso wenig ausstehen wie ich sie.

»Was guckst du so blöd?«, frage ich spöttisch und verziehe dabei das Gesicht, woraufhin sie bloß die Augen verengt.

Amor wirft mir einen mahnenden Blick zu. »Es reicht jetzt. Wir haben keine Zeit für diese kindischen Zickereien.« Und obwohl sein Tonfall relativ neutral ist, erkenne ich die leichte Schärfe darin. Kurz überlege ich, ob es sich lohnt, noch eine Spitze hinterherzuschicken, entscheide mich dann aber doch dagegen, da ich zu dem Entschluss komme, dass Davina es einfach nicht wert ist.

Also wechsle ich das Thema und widme meine volle Aufmerksamkeit wieder Amor. »Du weißt ja, was unten auf dich wartet.«

Leise lässt dieser daraufhin die Luft entweichen, ehe er knapp nickt. »Ja, ich weiß.«

Ich schenke ihm ein kurzes, aufbauendes Lächeln.

»Du kommst kurz ohne mich klar?«, fragt er, noch während er an mir vorbeigeht, an Davina gewandt.

Ihre Stirn kräuselt sich leicht. »Wohin gehst du?«

»Ich muss kurz was erledigen. Aber Dimos leistet dir währenddessen Gesellschaft.«

»Warte mal … Was?« Entfährt es sowohl Davina als auch mir nahezu gleichzeitig. Nur dass ich noch ein ungläubiges Lachen hinterherschicke. »Das war aber nicht Teil des Plans.«

Amor klappt sein Visier nach oben und sieht direkt durch mich hindurch, völlig unbeeindruckt von meinem Widerstand. »Scheint wohl, als hätte der Plan sich den Bedingungen angepasst.«

Fest presse ich die Zähne aufeinander, lasse meinen Kiefer von rechts nach links mahlen. Meine Finger zucken kurz, als würde mein Körper eine Diskussion voraussetzen, mein Verstand jedoch es gerade so schaffen, mich zurückzuhalten.

»Das ist doch kein Problem für dich, oder?«

Mit einem aufgesetzten Grinsen lege ich den Kopf schief. »Natürlich nicht.«

»Sehr gut. Ich versuche, mich zu beeilen.«

Dann verschwindet er in der Dunkelheit. Der dumpfe Klang seiner Schritte verklingt schnell zwischen dem Gestrüpp am Waldesrand. Zurück bleibt eine Stille, die mir nicht gelegener kommen könnte. Etwas, das ich ausnutzen muss. Die Ruhe vor dem Sturm.

Ächzend lasse ich mich auf der morschen Holzbank zu unserer Linken nieder und stütze mich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Mit geschlossenen Augen hoffe ich darauf, dass Davina schlau genug ist, einfach mal die Fresse zu halten.

Doch welch wundersame Überraschung – natürlich ist sie das nicht.

Kaum sind zwei Minuten vergangen, räuspert sie sich. »Und … Wie … wie geht es dir?«

Ich verziehe das Gesicht. Meint sie das ernst? Versucht sie gerade wirklich, Small Talk mit mir zu führen? Angewidert neige ich den Kopf in ihre Richtung und mustere sie einmal ausgiebig von oben bis unten. Sie sieht nicht aus, als würde sie mich verarschen wollen. Doch das ändert nichts daran, dass ihre Frage mich zutiefst abfuckt.

»Beschissen. geht es mir, wenn du es genau wissen willst.«

Als würde meine ehrliche Antwort sie überraschen, blinzelt sie. »Warum das denn?«

Unbeteiligt lasse ich meinen Blick über die dunkle Umgebung schweifen. »Ganz vielleicht liegt das daran, dass ich hier mit dir sitzen muss.«

Davina schweigt einen Moment, ehe sie sich seufzend zur Seite dreht. »Was habe ich dir eigentlich getan, dass du mich so sehr hasst?«

Mich aus meiner gebeugten Position aufrichtend, erwidere ich ihren Blick. Eine legitime Frage. Eine, auf die ich selbst keine genaue Antwort habe. Im Grunde genommen hat sie mir überhaupt nichts getan. Doch das ist auch nicht nötig.

»Weißt du, es liegt in der Natur einer Frau, einer Schlange gleichzukommen.« Die Worte verlassen meinen Mund wie von selbst. Einstudiert, weil sie genau das auch sind. Weil ich sie jeden Tag wie ein Mantra am Morgen verinnerliche, bevor ich mir meine Schüssel Müsli reinschaufle.

Sie runzelt missmutig die Stirn. »Und das bedeutet was konkret?«

Genervt lasse ich mich gegen die Lehne sinken und richte meinen Blick gen Himmel. »Es heißt, dass Frauen – wie auch du eine bist – nur Unheil über uns bringen. Das war schon immer so. und das wird auch immer so bleiben. Deshalb werde ich auch einen Scheißdreck tun, zu akzeptieren, dass irgendwann wieder eine Frau Teil unserer Gruppe wird.«

Davina nickt, als würde sie das, was ich sage, akzeptieren. Etwas, das mich zum Stutzen bringt.

»Ich weiß, dass einiges aus dem Ruder gelaufen ist, seit ich hier bin«, gibt sie zu und senkt den Blick kurz betroffen, ehe sie ihn wieder anhebt und mir direkt in die Augen sieht. »Aber glaubst du ernsthaft, dass all das allein meine Schuld ist?«

Ich erwidere nichts. Warte nur aufmerksam darauf, dass sie weiterspricht.

»Vielleicht«, fährt sie zögerlich fort, »solltet ihr euch mal fragen, ob nicht auch ihr selbst einen Teil dazu beigetragen habt.«

Ich lache kalt. »Du meinst, weil Amor und Aras sich nicht im Griff haben? Weil deren Streit nicht nur die früher einmal verbundene Gruppe in zwei geteilt hat, sondern jetzt auch noch die beiden Untergruppen spaltet? Glaub mir, das ist uns allen mehr als bewusst. Aber am Ende des Tages bist dennoch du der Grund für all das. Würde es dich nicht geben, wäre Aras vielleicht niemals zurückgekehrt.«

»Mag sein, dass all diese Was-wäre-wenn-Fragen genau so eingetroffen wären«, stimmt sie mir mit eingezogenen Mundwinkeln zu. »Aber so leid es mir auch tut, das sagen zu müssen, ihr benehmt euch teilweise wirklich wie Affen. Statt euch zu streiten und die Schuld stets nur bei anderen zu suchen, könntet ihr euch auch einfach mal wie zivilisierte Menschen an einen Tisch setzen und … reden.« 

Ich sollte den Mund halten. Sollte mich nicht auf ihre Provokationen einlassen. Aber die Wut in meiner Brust wächst. Lässt nicht zu, es einfach auf mir sitzenzulassen, dass sie so mit mir spricht.

»Meinst du nicht, es wäre besser für dich, wenn du dich aus den Angelegenheiten von uns Männern raushältst?«, knurre ich und balle dabei die Hände zu Fäusten. »Für die meisten von uns bist du nichts als eine Fremde. Und das wirst du auch immer bleiben, weil sich bis auf Amor und Aras einfach kein Schwanz für dich interessiert.«

Davinas Augen funkeln im Dunkeln. In ihrem Ausdruck kann ich deutlich erkennen, dass es auch in ihr allmählich zu kochen beginnt. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du mich gar nicht wirklich hasst. Du hast nur vor dem Angst, was ich zwischen euch auslöse. Welche Macht ich sowohl auf die Lords als auch auf die Legends ausübe. Was sich alles verändert hat, seit ich da bin. Nicht nur extern auf Social Media, sondern auch intern.«

»Das ist doch Schwachsinn!«, protestiere ich, stehe auf und mache einen großen, bedrohlichen Schritt auf sie zu.

»Fühlst du dich deshalb so angegriffen, dass du sofort in den Verteidigungsmodus wechselst? Weil es Schwachsinn ist? Oder etwa, weil du genau weißt, dass ich recht habe?«

Kaum habe ich dazu angesetzt, ihr zu antworten, höre ich Schritte hinter mir.

Amor. Vermutlich ist es besser so. Ansonsten hätte es gut sein können, dass ich sie schamlos über die Brüstung katapultiert hätte. Besonders viel hätte bis dahin zumindest nicht mehr gefehlt.

»Wirklich, Leute? Nicht mal fünfzehn Minuten kann ich euch allein lassen, ohne dass ihr euch in die Haare kriegt?«

Ich hebe beide Arme an. »Bro, ich habe dich gewarnt. Du wusstest, dass es keine gute Idee sein würde, mich mit ihr allein zu lassen.«

Davina rollt bloß mit den Augen und stößt sich vom Geländer ab. »Und was jetzt? Wie geht es weiter?«

Amor mustert sie kurz, dann wirft er mir einen prüfenden Blick zu. »Brücke?«

Ich nicke. »Brücke.«

»Gut«, sagt Amor, während er ein Bein übers Bike schwingt und Davina zu sich winkt. »Wir fahren schon mal vor, ich muss noch tanken.«

Gähnend ziehe ich mir die Handschuhe über und strecke mich dann einmal ausgiebig. »Alles klar. Wir treffen uns dann vor Ort.«


KAPITEL ELF
DAVINA


»Ich gehe schnell bezahlen«, sagt Amor, nachdem er den Deckel seines Tanks verschlossen hat. »Du bewegst dich nicht vom Fleck, verstanden?«

Ich verdrehe die Augen. »Jaja, aber beeil dich, bitte.«

Ohne etwas zu erwidern, zieht er seinen Helm ein Stück tiefer ins Gesicht und steuert auf die Schiebetür der Tankstelle zu. Prüfend lässt er seinen Blick dabei einmal nach links und rechts schweifen. Nachdem er die Türschwelle übertreten hat, kann ich nur noch dabei zusehen, wie er zwischen den Regalen verschwindet, die bis oben hin mit Süßigkeiten gefüllt sind.

Um die kurze Pause zu genießen, öffne ich mein Visier und lasse zu, dass die kühle Nachtluft meine Haut berührt. Hier am Stadtrand sind die Straßen um diese Uhrzeit so gut wie ausgestorben. Das Einzige, was es nicht gänzlich nach The Walking Dead aussehen lässt, sind vereinzelte Neonlichter, die über oder aus Schaufenstern heraus flackern. Wobei ich sagen muss, dass das träge Blinken der Ampel an der nächsten Kreuzung nicht gerade dazu beiträgt, diesen Ort sonderlich angenehm wirken zu lassen. Immer wieder wechselt sie sinnlos zwischen Rot und Grün hin und her, während weiter hinten eine schwarze Katze über den Asphalt huscht. Alles um uns herum ist still, fast schon zu still. Wären da nicht die leisen Motorengeräusche, die aus der Ferne bis hierher dringen, würde ich wirklich glauben, wir wären allein auf dieser Welt.

Einmal tief durchatmend lehne ich mich gegen das Motorrad und stütze mich mit dem Schuh auf der Fußraste ab.

Das hier – genau das – ist es, wovor meine Mutter mich immer gewarnt hat. Das Leben auf der Straße. Die Gefahr. Die Menschen, die keinen Regeln folgen, außer ihren eigenen. Und ich würde lügen, wenn ich sage, dass da nicht ein Teil in mir ist, der weiß, dass sie recht hat. Rational betrachtet gibt es nichts und niemanden, der mir garantiert, wirklich in Sicherheit zu sein, solange ich mich mit den Bikern abgebe. Nichts, was mich in irgendeiner Weise schützt.

Aber der irrationale, viel größere Teil in mir fühlt sich lebendiger als jemals zuvor. Dieser verdammte Nervenkitzel, dieses Adrenalin, das sich wie ein Lauffeuer durch meine Adern frisst – ich will, nein ich kann es nicht mehr missen.

Das Mädchen, das ich bis vor fünf Wochen noch gewesen bin – oder zumindest vorgegeben habe zu sein – das existiert nicht mehr. Inzwischen bin ich offener geworden. Selbstbewusster. Irgendwie … zu einer besseren Version meiner selbst, ohne mich dabei zu verlieren. Falls das Sinn ergibt.

Diese Community besteht nicht einfach nur aus irgendwelchen Menschen, die zum Spaß motorradfahren. Die Highway Lords und Legends sind trotz ihres tiefen Grolls aufeinander Teil einer Gemeinschaft, die viel mehr in ihren Bikes sieht als nur ein Hobby. Für sie ist es eine Lebensweise, eine Identität, ein Bindeglied ihrer auserwählten Familie. Und das Wissen, dass ich ein Teil davon bin – oder war … oder … was auch immer, treibt mich dazu an, niemals aufzugeben. Niemals aufzuhören, an das Gute in ihnen zu glauben. Es lässt mich immer tiefer in all das hineinrutschen, egal, wie gefährlich es auch sein mag.

Plötzlich zucke ich zusammen, als Amor wie ein Geist aus dem Schatten auftaucht und von der Seite an mich herantritt. Unsanft drückt er mir eine Jacke in die Hand und streckt dann seine eigene aus, um mich zum Tausch aufzufordern.

»Woher hast du die?«, frage ich verwirrt.

Doch statt meiner Frage Beachtung zu schenken, winkt er bloß ab und fuchtelt erneut mit seinen Fingern herum.

Mürrisch entledige ich mich seiner Jacke, ziehe die andere über und sehe auch ihm dabei zu, wie er wieder in die seine hineinschlüpft.

Durch die Dunkelheit seines Visiers kann ich seine Züge nicht deuten, doch sein Körper scheint unter der dicken Schicht seiner Kleidung angespannt zu sein. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, dreht er sein Handy so zur Seite, dass ich den Bildschirm sehen kann.

Um die viel zu klein eingestellte Schrift besser lesen zu können, kneife ich die Augen ein Stück weit zusammen.

Es handelt sich um einen Chat mit Dimos und Ash.

Mein Magen verkrampft sich.

Dimos – 03:37 Uhr:


Ein paar Biker sind bereits dabei, die Brücke abzusperren. Ihr solltet einen Gang zulegen, wenn ihr es noch rechtzeitig drüber schaffen wollt.




Stirnrunzelnd versuche ich, den Sinn zu verstehen. »Können wir nicht einfach, woanders hinfahren? Wieso muss es unbedingt die Brücke sein.«

Erneut scheint er es nicht für notwendig zu halten, mich einer Antwort zu würdigen. Stattdessen deutet er mir mittels eines kurzen Kopfnickens an, Platz zu machen, damit er sich wieder aufs Motorrad schwingen kann. Widerwillig stoße ich mich vom Bike ab und lasse ihn aufsteigen, ehe auch ich wieder hinter ihm Platz nehme und wir gemeinsam losfahren.

Tief in mir drin breitet sich ein ungutes Gefühl aus, das mich schwer schlucken lässt. Ich kann nur vermuten, dass der Stress der Situation ihn dazu bringt, sich mir gegenüber plötzlich wieder so kalt zu verhalten. Mich nicht einmal mehr einer einfachen Antwort zu würdigen. Also tue ich das Einzige, was mir übrigbleibt, und klammere mich an ihm fest. Darauf hoffend, dass er einen einigermaßen durchdachten Plan mitgebracht hat.

Doch kaum sind wir wieder auf der Straße, spüre ich, dass sich etwas verändert hat. Amor fährt wesentlich aggressiver als zuvor. Die Art, wie er die Kurven schneidet, wird mit jedem Mal enger. Ich würde fast schon sagen waghalsig. Eine Schräglage wie diese bin ich nicht gewohnt, weshalb ich Schwierigkeiten habe, das Gleichgewicht zu halten. Scheiße, ich glaube, wenn er noch ein Stück tiefer geht, fängt sein Auspuff an, am Boden zu schleifen.

Meine Finger verkrampfen sich an seiner Jacke und meine Beine pressen sich fester gegen das Motorrad. Jeder Richtungswechsel fühlt sich an wie ein Ganzkörper-Workout, das meine Muskeln morgen mit Sicherheit brennen lässt.

Am liebsten würde ich ihm zurufen, dass er vorsichtiger sein soll, doch dann fällt mir ein, dass wir nicht miteinander verbunden sind. Beide unserer Intercoms sind ausgeschalten, wodurch es mir unmöglich gemacht wird, in dieser Geschwindigkeit mit ihm zu sprechen. Also komme ich zu dem Entschluss, einfach die Augen zu schließen und darauf zu hoffen, dass seine Emotionen uns nicht umbringen werden.

Dann, nach ein paar endlos langen Minuten, sehe ich sie endlich. Die mitten in der durch die Uhrzeit wiederauflebenden Stadt liegende Sydney Harbour Bridge rückt in unser Blickfeld – und mit ihr auch eine Gruppe anderer Biker.

Sie kommen sowohl von links als auch von rechts angefahren, stellen mit ihren schwarzen Bikes einen starken Kontrast zu der hell beleuchteten Brücke dar. Mein Herz rast, als ich begreife, dass sie nicht einfach nur zufällig hier sind. Sie haben explizit auf uns gewartet.

Jede noch so kleine Faser meines Körpers spannt sich an. Amor zögert keinen Moment. Statt hochzuschalten, um die Geschwindigkeit sauber aufzubauen, zieht er das Gas, ohne den Gang zu wechseln, komplett durch. Der plötzliche Schub durch die Beschleunigung presst mich nach hinten. Wie ein verdammtes Faultier an einem Baum klammere ich mich an ihm fest. Nur mit etwas mehr Adrenalin und weniger Müdigkeit im Körper.

Die anderen Biker tauschen kurz Blicke miteinander aus, ehe auch sie nachziehen und es Amor gleichtun. Laut durchbricht das Brüllen ihrer Motoren die Nacht, während sie versuchen, uns von beiden Seiten einzukesseln.

Keiner bremst.

Keiner gibt nach.

Ein falscher Zug, und wir enden in einem Massencrash, der uns nicht nur den Halt auf dem Asphalt, sondern wahrscheinlich auch unsere Leben kosten wird. Mein Atem stockt, als ich sehe, wie sie uns immer näher kommen.

Panisch kneife ich die Augen zusammen. »Amor!« Doch er reagiert nicht.

Verzweifelt fange ich an zu kreischen, als uns nur noch wenige Meter von der Brücke trennen. Ich kann nichts anderes tun. Ich kann mich nicht wehren. Ich kann nur hoffen, dass er weiß, was er tut.

Gerade als ich begonnen habe, mit meinem Leben abzuschließen, schießen wir durch die Zufahrt der Brücke. So haarscharf an den anderen vorbei, dass mein Herz beinahe aus meiner Brust springt. Der Windstoß, den ich dabei von einem der anderen Motorräder an meinem Bein spüre, kann keine Einbildung gewesen sein.

Nachdem ich nach ein paar Sekunden immer noch kein Licht am anderen Ende des Tunnels sehe, öffne ich ganz langsam die Augen. Ich weiß nicht, ob es Glück war oder Amors pure, kalte Berechnung. Vielleicht beides. Aber wir leben noch.

Wir haben es verdammt noch mal auf die Brücke geschafft. Und obwohl die Nacht wie ein dunkler Schleier über uns liegt, leuchtet in mir drin alles so hell, dass ich nicht anders kann, als breit unterm Visier zu grinsen.

Nachdem Amor endlich die Geschwindigkeit reduziert, kann ich das schimmernde Licht der Stadt im Wasser unter uns spiegeln sehen. Als er anhält, kann ich meine Muskeln beben spüren, wohingegen meine Finger vom krampfhaften Festhalten schon ganz taub geworden sind.

Genau in der Mitte der Brücke kommt das Motorrad zum Stehen. Unmittelbar nachdem Amor den Motor abgestellt und den Ständer hinuntergeklappt hat, springe ich ab und komme mit zittrigen Knien auf dem Boden auf.

Kaum berühren meine Füße den Asphalt, realisiere ich, was soeben passiert ist. Welcher Gefahr ich mich selbst ausgesetzt und es auch noch genossen habe. Mit zwei Fingern klappe ich mein Visier nach oben und versuche verzweifelt, wieder ein wenig Luft in meine Lunge zu saugen.

Mein gesamter Körper bebt. Meine Hände sind klamm und meine Kehle trocken wie die verdammte Sahara. So sehr ich auch versuche, meinen Blick zu heben, um Amor anzusehen, ich schaffe es nicht. Mich am Lenker des Bikes abstützend, muss ich mich erst einmal versuchen sammeln. Wieder zu mir zu kommen.

Diese Fahrt war eine Nummer zu viel.

Selbst für mich.


KAPITEL ZWÖLF
DAVINA


Als wäre ich einer seiner Jungs, klopft Amor mir auf die Schulter. Vermutlich eine Geste, die mir dabei helfen soll, mich zu beruhigen, in Wahrheit aber nur das Gegenteil bewirkt. Stattdessen fügt sie meiner absoluten Überdosis Euphorie noch eine Prise Verwirrung hinzu.

Erst als er mit vor der Brust verschränkten Armen ans Ende der Brücke deutet und ich seinem Blick folge, löse ich mich langsam aus meiner Blase und kehre in die Realität zurück. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was ich sehe.

Eine Reihe quer gestellter Motorräder, die gerade dabei sind, den gesamten Verkehr zu blockieren. Kein einziges Auto lassen sie passieren. Nicht einmal die, die lautstark fluchend und hupend versuchen, sich an ihnen vorbeizudrängen.

Ruckartig drehe ich mich um, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Dasselbe Bild bietet sich mir auch auf der anderen Seite. Auch hier werden die Straßen durch eine Vielzahl Biker versperrt.

Wir sind eingekesselt. Ohne Möglichkeit zur Flucht.

Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken, während ich mich langsam neben Amor stelle. »Was soll das?«, flüstere ich und höre selbst, wie angespannt meine Stimme klingt. »Was machen wir denn jetzt?«

Keine Antwort. Er bleibt einfach reglos stehen.

Der Faden meiner Geduld beginnt Risse zu bilden. »Amor, verdammt, hör endlich auf, mich zu ignorieren!«

Doch auch diesmal kommt er meiner Forderung nicht nach, sondern hebt nur seine Hand, um mit seinen Fingern einen Schweigefuchs zu formen. Fassungslos starre ich ihn an, während das Blut in meinen Adern zu kochen beginnt. Ernsthaft? Ein verdammter Schweigefuchs?

Wenn mein Kopf Fragezeichen bilden könnte, dann wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem mir mindestens zehn davon um die Stirn schwirren würden. Mit aufeinandergepressten Lippen stehe ich da und bemühe mich, nicht auf seine Provokation einzugehen.

Hinter uns bemerke ich plötzlich Dimos’ Stimme, der sich gemeinsam mit Ash augenscheinlich in einer heftigen Diskussion mit ein paar der anderen Biker befindet. Ich kann nicht hören, was die beiden sagen, aber die Haltung ihrer Körper spricht für sich – sie haben keinen Nerv dafür, ihre Entscheidung steht fest. Sie werden die Brücke überqueren, koste es, was es wolle. Und genau dieses Bild scheinen sie auch den anderen zu vermitteln, weshalb diese nach ein paar weiteren, angespannten Sekunden schließlich nachgeben und sie passieren lassen.

Kaum haben sie uns erreicht, sieht Ash mich aus skeptischen Augen an. »Was ist denn mit dir los?«

»Weiß ja nicht«, erwidere ich spöttisch. »Vielleicht der Fakt, dass ich auf einer abgesperrten Brücke von Bikern eingekesselt wurde.«

»Komm runter, das hat schon alles seine Richtigkeit so.«

Ich verschränke die Arme und mustere ihn kühl. »Wie schön, dass ich darüber mal wieder so umfassend aufgeklärt wurde.«

Daraufhin verdreht Ash genervt die Augen. »Jetzt ist nicht die passende Zeit für Zickereien, Prinzessin.« Dann zeigt er in die entgegengesetzte Richtung. »Die Legends werden gleich hier sein.«

Mein Herz bleibt für eine Sekunde stehen. »Warte, was? Die Legends werden gleich h–« Ich stocke mitten im Satz. Natürlich werden die Legends gleich hier sein, was hatte ich erwartet?

Langsam drehe ich den Kopf.

Alle vier Spuren der Brücke wurden wie in einem Film von ihnen eingenommen. Sieben Bikes, die direkt auf uns zusteuern. Ihre Auspuffe lassen sie immer wieder laut aufheulen, als wollten sie schon im Vorfeld klarmachen, wem diese Straße gehört. Das Bild wirkt surreal. Die Art, wie sie fahren – in perfekter Formation, ohne eine einzige Lücke. Ein eiserner, unaufhaltbarer Schattenzug.

Als sie dicht vor uns zum Stehen kommen, ist Aras der Erste, der von seinem Bike steigt. Wobei von Absteigen hier wohl kaum die Rede sein kann. Viel eher springt er hinunter, als hinge sein Leben davon ab. Kein Zögern, keine Sekunde des Innehaltens. Dann steuert er direkt auf Amor zu, sein Körper gespannt wie eine Bogensehne.

Ich erkenne diese Art seiner Haltung sofort. Ohne Zweifel ist er im Begriff, Amor anzugreifen.

Wie durch einen inneren Reflex springe ich nach vorn und platziere mich schützend vor Amor. Und obwohl meine Arme eng an meinen Körper gepresst liegen, erwidere ich Aras’ Blick ohne Furcht.

Abrupt hält dieser inne, schnaubt und reißt sich die Sturmhaube vom Kopf. Seine Augen sind dunkel, eiskalt. Kein Funke Emotion. Nur reiner, unverfälschter Zorn.

»Mach verdammt noch mal Platz, Davina«, knurrt er.

Ich verschränke die Arme demonstrativ vor der Brust. »Nein. Werde ich nicht.«

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Warum wundert es mich nicht, dass du wieder diejenige bist, die es nicht lassen kann, eine Szene zu machen?«

»Vielleicht, weil du mich kennst und weißt, dass ich nicht zulassen werde, dass euer Streit euch dazu bringt, euch die Köpfe einzuschlagen.«

»Na ja, ich dachte, ich würde dich kennen. Aber offensichtlich habe ich mich getäuscht, wenn du jetzt hier stehst und diesen Bastard vor mir verteidigst.«

Einmal tief durchatmend versuche ich, meine Stimme etwas sanfter klingen zu lassen. »Du bist wütend. Aber das hier – das ist nicht der richtige Weg, Aras.«

Er lacht kurz auf, ein unehrliches, trockenes Geräusch. »Nicht der richtige Weg? Und was ist der richtige Weg, Davina? Glaubst du, ich lasse mir das einfach gefallen? Dass ich tatenlos dabei zusehe, wie er dich unter Einfluss von Drogen von dieser Party schleppt?«

»Er hat mich nicht gezwungen, ich habe mich freiwillig dazu entschieden, bei ihm zu bleiben.«

»Bullshit. So illoyal bist du nicht.«

»Aras«, gebe ich von mir und lasse einmal missbilligend meinen Blick an ihm hinabwandern. »Du bist der Letzte, der ein Recht dazu hat, mir etwas über Loyalität zu erzählen.«

Seine Augen flackern kurz auf, lassen seinen Zorn nur noch intensiver zu mir durchdringen. »Du hast dich freiwillig gegen uns gestellt? Gegen mich?«

»Nicht ich habe mich gegen irgendwen gestellt. Das warst allein du. Niemand sonst.«

»Das«, lacht Aras auf, »wird Konsequenzen haben, Davina.«

Plötzlich spüre ich eine Hand an meinem Arm. Amor. Sanft, aber bestimmt zieht er mich zur Seite, bis ich aus der direkten Linie zwischen ihm und Aras verschwunden bin. Dann baut er sich selbst vor ihm auf.

»Ich glaube, das reicht jetzt«, knurrt Amor, und seine Stimme ist so tief, so grollend, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Noch nie zuvor habe ich ihn so wütend erlebt. Es klingt fast so, als würde nicht er selbst, sondern der Teufel aus ihm sprechen.

Aras’ Augen verengen sich kurz, ehe er kopfschüttelnd in die Innentasche seiner Jacke greift. Missmutig sehe ich dabei zu, wie sich ein gehässiges Grinsen auf seinen Lippen bildet, bevor er scheinbar völlig den Verstand verliert und eine verdammte Waffe hervorzieht.

Mein Herz setzt aus.

Das leise Klicken, als er die Pistole entsichert und direkt auf Amor richtet, lässt das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren.

Oh. Mein. Gott.

Ich will schreien, doch mein Körper ist wie gelähmt. Meine Gedanken überschlagen sich, aber nichts an dem, was ich hier sehe, ist auch nur im Entferntesten mit dem Aras in Verbindung zu bringen, den ich einst kennen und lieben gelernt habe.

»Aras …« Meine Stimme zittert, als ich einen Schritt nach vorne mache.

»Bleib stehen und halt dich verdammt noch mal zurück!«, faucht er mich an. »Das hier geht dich einen Scheißdreck an!«

Kapitulierend hebe ich die Hände vor meine Brust. »In Ordnung, ich bleibe hier. Aber bitte, denk noch mal darüber nach, was du da gerade tust«, versuche ich beruhigend auf ihn einzureden. Doch jedes Wort, das ich sage, scheint seine Hände nur noch ein bisschen stärker zittern zu lassen. Die Lage steht kurz davor, völlig außer Kontrolle zu geraten.

Gerade, als ich einen weiteren Schritt nach vorne machen möchte, spüre ich einen festen Griff an meinem Oberarm. Kurz zusammenzuckend, drehe ich den Kopf – Ghost.

Sein Ausdruck ist ernst, aber im Gegensatz zu Aras’ ruhig. »Komm mit mir«, sagt er leise, doch mit einem Tonfall, der keinen Spielraum für Diskussionen offenlässt.

Dennoch schüttle ich den Kopf. »Ghost, ich traue ihm zu, dass er ihn wirklich umbringt.«

»Davina.« Seine Stimme ist eindringlich. »Du machst es gerade nicht besser.«

Ich schlucke. Mein Blick huscht zwischen Amor und Aras hin und her. Dann wieder zu Ghost. Schließlich lasse ich mich widerwillig von ihm zur Seite ziehen.

Fest klammern meine Finger sich an seinen Arm, und so absurd es auch ist – plötzlich spüre ich einen Hauch von Sicherheit in diesem Griff. Auch wenn an dieser gesamten beschissenen Situation eigentlich absolut nichts in irgendeiner Weise sicher ist. Doch die Freundschaft mit Ghost hatte schon immer diese Wirkung auf mich. Wenn er da ist, dann fühle ich mich sicher. Aufgehoben …

Anders als Aras mich gerade fühlen lässt. Er löst mit seinem rauen, bitteren Auftreten nur Unwohlsein in mir aus.

»Ich hätte diesen Schritt schon viel früher gehen sollen. Von mir aus sollen sie mich doch dafür einbuchten. Von mir aus verrecke ich in elendiger Einzelhaft. Hauptsache, du bekommst endlich – nach all den Jahren – das, was du verdienst.«

Nervös sehe ich zu Ghost auf. Doch er beachtet mich nicht, starrt nur aufmerksam auf die Szenerie, die die beiden vor uns bieten.

Anders als man es in solch einer Situation erwarten würde, bricht Amor nicht in Panik aus, sondern senkt nur langsam den Kopf, um sich mit beiden Händen unter den Helm zu greifen.

Mit angehaltenem Atem sehe ich dabei zu, wie er sich den Helm vom Kopf zieht, bis nur noch seine Sturmhaube übrigbleibt. Etwas, das er noch nie zuvor in aller Öffentlichkeit getan hat. Was zur Hölle hat er vor?

Und dann … zieht er auch diese noch herunter.

Stille.

Niemand wagt es, noch ein Wort zu sagen. Dabei fällt nicht nur mir die Kinnlade unterm Helm hinunter, sondern auch Aras steht völlig fassungslos da und verliert jegliche Farbe aus dem Gesicht.

Jeder einzelne der anderen Legends klappt augenblicklich sein oder ihr Visier nach oben. Manche von ihnen ziehen sich aus Schock sogar die Helme vom Kopf. Lucia und Vanessa gehen sogar so weit, ihre Hände miteinander zu verschränken, als wäre dies das Einzige, das sie daran hindert, in Ohnmacht zu fallen.

Selbst Ghost neben mir stößt sich abrupt vom Boden ab und tritt einen Schritt näher an die beiden heran. In seinen Augen steht purer Unglaube geschrieben.

Doch Amor scheint all das nicht im Geringsten zu interessieren. Völlig gelassen stopft er seine Sturmhaube in die Öffnung seines Helms und breitet dann die Arme weit aus.

»Na, was denn? Ist das etwa die Begrüßung, die ich bekomme? Habt ihr mich alle kein Bisschen vermisst?«

Aras steht nach wie vor stocksteif da, lässt die Waffe allerdings ganz langsam sinken. Sein Gesicht ist eine einzige Maske aus Schock und Perplexität.

Dann versucht sein Mund ein Wort zu formen, das seine Lippen jedoch nur gestottert verlässt.

»H-hunt?«


KAPITEL DREIZEHN
DAVINA


Fassungslos starre ich Amor an – oder Hunt – oder wer auch immer dieser Mann ist, der da vor mir steht.

Ohne es bemerkt zu haben, hat mein Mund sich einen Spaltbreit geöffnet. Die Gedanken in meinem Kopf prallen ungebremst aufeinander. In Kombination mit den vielen Eindrücken um mich herum mischt sich alles zu einer einzigen Masse der Überforderung.

Das Hupen der Autos an beiden Enden der Brücke, die angespannte Stille zwischen den Gruppen, das entfernte Sirenengeheul irgendwo in der Stadt, das stetige Plätschern des Wassers unter uns, das sich gegen die Betonpfeiler wirft. Das ist alles zu viel. Viel zu viel, als dass ich es verarbeiten könnte.

Sämtliche meiner Sinne werden auf einmal in Anspruch genommen. Die Luft, die nach Benzin, Fluss und altem Asphalt riecht. Die Lichter der Stadt, die wie in einem Fiebertraum flackern. Das kalte Gefühl des Nachtwinds auf meiner Haut. Und mittendrin steht Amor, der sich seelenruhig seinen Helm über den Arm hängt, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Oder sollte ich besser sagen: Hunt? Fuck, ich habe keine Ahnung, wer da vor mir steht.

Langsam drehe ich meinen Kopf in Aras’ Richtung. Auch er sieht aus, als hätte man ihm gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Jegliche Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. Seine zuvor von Wut und Angriffslust geprägte Körperhaltung ist nun nur noch ein kläglicher Hauch dessen. Alles an ihm schreit, dass er weder weiß, wer er ist noch wo er sich gerade befindet.

Wo sein Atem bis eben noch gestockt zu haben scheint, geht er jetzt plötzlich stoßweise. Die Kuppen seiner Finger zucken leicht, als würde er versuchen, sich irgendwo festzuhalten. Irgendeinen Halt zu finden, irgendetwas Reales.

Dicht neben mir steht Ghost. Der Mann, den normalerweise überhaupt nichts aus der Ruhe bringt. Doch selbst sein Blick ist vollkommen leer und doch so voller gemischter Gefühle, dass ich kein einziges davon benennen könnte. Die Adern seiner unter der hochgekrempelten Jacke entblößten Unterarme treten leicht im Licht hervor, während die Schultern steif sind, als stünde er kurz vor einem Gefühlsausbruch, der nur darauf wartet, endlich an die Oberfläche zu gelangen.

Auch die anderen Legends sehen allesamt so aus, als befänden sie sich am Set eines Spielfilms, dessen Drehbuch sie vergessen haben durchzulesen.

Es besteht kein Zweifel daran, dass keiner von ihnen auch nur die geringste Ahnung hat, was gerade geschieht.

Niemand außer Dimos und Ash. Ihre Gesichter haben sich kein Stück verändert, sehen aus wie gemeißelt. Keine Regung. Kein Zucken der Braue. Sie wussten es. Sie wussten es die ganze Zeit über. Sie wussten, dass Hunt noch am Leben war, und haben nichts gesagt. Haben seelenruhig dabei zugesehen, wie die Legends drei Jahre lang abgetaucht sind, wie die Biker gegeneinander gekämpft haben. Wie Gerüchte gestreut wurden. Wie sie alle beinahe an dieser einen Sache kaputtgegangen sind.

Vorsichtig löse ich mich aus Ghosts Griff. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Gummi. Trotzdem zwinge ich mich, ein paar Schritte auf Amor zuzugehen. Jeder Schritt hallt auf dem hohen Brückenboden nach, genauso wie das Echo, das in meinem Kopf wie das Ticken einer Zeitbombe klingt.

Es ist seltsam, seine typische schwarz-türkise Lederkombi ohne den dazugehörigen Helm zu sehen. Für mich waren sie von Anfang an untrennbar verbunden. Sie jetzt ohne einander zu sehen, wirkt falsch. Wie eine Lüge in Stoffform. Wie eine Maske, die zu lange getragen wurde.

Nachdem ich ihn umkreist habe und etwa einen Meter vor ihm zum Halten komme, schlucke ich, um etwas Zeit zu gewinnen, meine Spucke herunter. »Amor?«, frage ich leise und merke, dass selbst meine eigene Stimme irgendwie fremd klingt.

Er legt den Kopf schief, ein mitleidiges Grinsen auf den Lippen. »Nein, Liebes. Ich bin es. Hunt. Der einzig wahre.«

Obwohl ich wusste, dass diese Antwort kommen wird, bleibt mir die Luft weg. Entgeistert schüttle ich den Kopf. »Aber … das kann nicht sein. Du bist … du bist doch tot.«

An sich selbst herabblickend, streicht er sich zuerst über die Brust, dann über den Bauch und zum Schluss noch einmal über die Oberschenkel. »Ich weiß nicht, fühlt sich eigentlich ziemlich lebendig an.«

Kopfschüttelnd trete ich einen Schritt zurück. Dann noch einen. Und noch einen. Mein Kopf pocht. Alles dreht sich. Bin ich die ganze Zeit über belogen worden? Wer war Amor dann? Gibt es Amor überhaupt? Wann war ich mit Hunt zusammen, wann mit dem anderen? Wer ist wer? Wer hat mir im Park die Rose gegeben, mit wem habe ich die Wette abgeschlossen, wer hat mich auf den Boden geschubst, wer hat mich von der Party weggezerrt, wer hat mich danach so angesehen, als wäre ich mehr als nur ein Spiel?

Ein tiefer Schmerz durchbohrt meine Brust. Ich wurde benutzt. Hinters Licht geführt. Hin und her geschoben, wie ein verdammtes Ersatzteil. Erst von den Lords, dann von den Legends und dann wieder von den Lords.

Es gibt einfach niemanden mehr, dem ich wirklich trauen kann …

Als würde Hunt spüren, dass meine Gedanken Achterbahn fahren, kommt er langsam auf mich zu, die Hände beschwichtigend erhoben. »Jetzt beruhig dich am besten erstmal.« Seine Bewegungen sind ruhig, fast schon entspannt, als wäre er diese Art von Chaos längst gewohnt.

Und auch, wenn ich nichts lieber tun würde, als mich zu beruhigen, kann ich es nicht. Ich kann einfach nicht. Mein Inneres schreit. Alles in mir schreit.

Hektisch werfe ich einen Blick über die Schulter zu Aras. Noch immer steht er da wie versteinert. Der Ausdruck, der sich in seinen Augen widerspiegelt, ist unergründlich. Trauer, Hoffnung, Wut, Freude, Verwirrung – alles auf einmal. Seine Lippen bewegen sich kaum, als er schon wieder nichts anderes von sich gibt als ein zittriges: »Hunt?«

Sein Gesicht ist eine Maske aus Schmerz. Die grünen Augen, die ihm schon viel zu oft diesen eiskalten Ausdruck verliehen haben, flimmern jetzt. Glänzen auf eine beinahe verletzliche Weise.

Hunt tritt seitlich an mir vorbei und drückt mir im Vorbeigehen seinen Helm in die Hand.

»Verschlägt es dir jetzt die Sprache, kleiner Bruder?«

Schnell drehe ich mich um und kehre, meine Augen dennoch stets auf Aras gerichtet, zu Ghost zurück. »Ist das wirklich Hunt?«, frage ich flüsternd.

»Ich... ich glaube schon.«

»Wie, du glaubst?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich meine ... er sieht aus wie Hunt. Aber es ist drei Jahre her, ich … ich habe keine Ahnung, was das hier ist. Sieh dir diese abgefuckte Scheiße doch mal an.« Mit den Armen macht er eine ausladende Geste, die mich dazu einlädt, die gesamte Szenerie einmal zu überblicken.

In gleichmäßiger Geschwindigkeit drehe ich den Kopf. Und was ich sehe, ist … unheimlich. Obwohl die Brücke voller Menschen ist, sagt keiner ein Wort. Alle sehen nur stumm den Brüdern bei ihrer Wiedervereinigung zu.

Und verdammt, die Ähnlichkeit zwischen Aras und Hunt ist verblüffend. Beide haben pechschwarze Haare, dichte dunkle Brauen, ein markantes Gesicht, das von Stolz gezeichnet ist. Hätten sie nicht so unterschiedliche Ausstrahlungen, wäre es schwer, sie auseinanderzuhalten. Während Aras einen jahrelangen Hass in sich trägt, der niemandem entgeht, der zwei funktionierende Augen im Kopf hat, strahlt Hunt eine sarkastisch, positive Art aus, die absolut nicht zu dem Bild passt, dass die beiden miteinander verwandt sein sollen.

Zudem sehe ich, wie Aras’ Augen allmählich immer glasiger werden, er aber mit aller Kraft versucht, sich zu beherrschen. Doch es bringt nichts. Als Hunt seine Hand auf Aras’ Schulter legt, ist es um ihn geschehen.

Ein Schluchzen entfährt ihm, woraufhin er die Barriere zwischen den beiden durchbricht und sich Hunt um den Hals wirft.

Von der emotionalen Spannung überrumpelt, presse ich die Lippen fest zusammen.

Aras klammert sich an Hunt, als würde er ihn nie wieder loslassen wollen. Und Hunt ... erwidert es. Krallt sich in den Rücken seines Bruders, als habe er seit Jahren auf nichts als diesen Moment gewartet. Sie beide halten sich, als wäre es das Einzige, das sie noch aufrecht hält.

Die Hand an Aras’ Hinterkopf gelegt, zieht er ihn noch ein Stück enger zu sich. »Fuck, ich habe dich so vermisst, Bruder«, murmelt Hunt an seinem Ohr.

Und obwohl seine Worte nur dumpf zu hören sind, spüre ich deren Wahrhaftigkeit mit jeder Faser meines Körpers. Direkt in meinem Herzen. Ohne es realisiert zu haben, hat sich eine kleine Träne ihren Weg aus meinem Augenwinkel geschlichen. Langsam rinnt sie meine Wange hinunter, woraufhin ich schnell den Arm hebe und sie wegwische.

»Aber wie … Wie kann das sein?«, fragt Aras bemüht gefasst. Doch die Überforderung ist seiner Stimme deutlich anzuhören. »Wo zur Hölle warst du?«

Hunt verfestigt seinen Griff ein wenig und verzieht das Gesicht. Der Ausdruck, der nun in seinen Augen liegt, ist von Bedauern und Reue geprägt. »Ich werde dir alles erklären. Das verspreche ich. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Kurz darauf wird meine Aufmerksamkeit von den beiden weg und zu Dimos hingezogen.

»Es ist alles gelaufen wie geplant«, flüstert er in den Hörer seines Handys und macht dann eine Pause.

»Ja, alle sind noch hier.«

Noch eine Pause.

»Wann wirst du da sein?«

Dann lehnt er sich rüber zu Ash. »Er ist schon auf der Brücke, müsste gleich da sein.«

Augenblicklich wirble ich herum. Eine etwa fünfzig Meter entfernte Gestalt in exakt der gleichen Lederkombi wie Hunt sie trägt, taucht aus der Dunkelheit auf. Scheiße, er trägt sogar die gleichen Handschuhe, die gleichen Stiefel und – wie soll es anders sein – den gleichen Helm.

Jetzt befinden sich zwei Amors auf der Sydney Harbour Bridge. Oder zwei Hunts, wie man’s nimmt. Fest steht: Sie haben es geplant. All das war Teil eines Plans. Teil einer einzigen, riesengroßen Lüge.

Mein Kopf dröhnt, was definitiv eine Nachwirkung der Drogen sein muss. Mein Verstand versucht, sich zu ordnen, doch schafft es nicht. Was zum Teufel geht hier vor sich?

Als gehöre diese verdammte Brücke ihm, kommt – wer auch immer das ist – erhobenen Hauptes auf uns zu spaziert. Selbstsicher. Unaufhaltsam. Jeder Schritt strotzt nur so vor Herrschaftsgetue, dass ich am liebsten die Hände zu Fäusten ballen würde. Doch damit würde ich mich nur lächerlich machen.

Gerade als er kurz davor steht, uns zu erreichen, weiche ich zurück und stelle mich hinter Ghost. Amor jedoch scheint dies nicht zu interessieren. Ungeniert drückt er sich zwischen uns und drängt uns auseinander, sodass ich zur Seite stolpere.

Ich möchte etwas sagen, möchte mich beschweren. Doch bevor ich es schaffe, den Mund zu öffnen, klappt er sein Visier hoch und ich halte inne.

Die Augen. Es sind Amors Augen. Zumindest von dem Amor, von dem ich zuletzt dachte, dass er der Richtige ist. Der, der mich geküsst hat.

Mit der Erleichterung überflutet mich aber gleichzeitig eine Welle der Wut, bringt mich nun doch dazu, meine Hände zusammenzuballen. »Was zur Hölle soll das hier?«

Er legt seine Hand auf meine Schulter. »Das ist ein Thema für später. Aber falls es dich beruhigt, wir haben an der Tanke vorhin getauscht. Ich ging rein, er kam raus.«

Jetzt ergibt alles einen Sinn. Die plötzlich aggressive Fahrweise. Das Schweigen. Der veränderte Gang.

Es war nicht Amor. Es war Hunt.

»Du hast mich angelogen … schon wieder«, flüstere ich.

»Ich habe dich beschützt.«

Auf diese Aussage hin kann ich nur verständnislos den Kopf schütteln.

Prüfend lässt Amor seinen Blick zu Aras und Hunt schweifen, die noch immer in ihrer eigenen kleinen Blase zu stecken scheinen. Denn wo Aras bis vor wenigen Minuten noch fest entschlossen war, Amor zu töten, registriert er jetzt nicht einmal mehr seine Anwesenheit.

»Lassen wir die beiden besser mal allein. Komm mit.«

Ich lache auf. »Einen Scheiß tue ich! Ich gehe mit den Legends. Meinen Legends.«

Zustimmend nickend tritt Ghost von der Seite neben mich, was Amor die Arme vor der Brust verschränken lässt.

»Wir wissen alle, dass das nicht möglich ist, Sunshine.«

Verwirrt blinzle ich. »Warum sollte es nicht möglich sein?«

»Das gesamte Internet ist voll davon, dass du die Legends verraten hast. Jeder weiß Bescheid. Du kannst nicht zwischen den Gruppen hin und her wechseln, wie es dir gerade in den Kram passt. So läuft das hier nicht.«

Ghost macht einen drohenden Schritt auf Amor zu, schirmt mich von ihm ab. »Ich sage es kein weiteres Mal, Amor. Lass Davina und den Rest von uns endlich in Ruhe! Ihr habt bereits genug Schaden angerichtet!«

Abschätzig lässt Amor seinen Blick an ihm hinabwandern. »Mach Platz, Kleiner.«

Ghost schnaubt, was sich jedoch mehr wie ein provokantes Lachen anhört. »Fick dich, Amor.«

Die Aggression in ihren Blicken nimmt immer weiter zu. Ich kann ganz deutlich erkennen, dass beide kurz davorstehen, sich an die Gurgel zu gehen. Alles in meiner Kehle zieht sich zusammen, bildet einen dicken Kloß, den ich kaum in der Lage bin hinunterzuschlucken. Zu allem Übel beginnt es dann auch noch zu regnen. Erst ein leichter Nieselregen, dann dickere Tropfen. Nasse Flecken benetzen mein Kleid. Meine Haut. Mein Herz. Sammeln sich auf meinen Wimpern, vermischen sich mit der Frustration in meiner Brust. Nach nicht einmal einer Minute hängen meine Haare in dicken, zusammenklebenden Strähnen in meinem Gesicht.

Amor sieht kurz nach oben, ehe er seufzend an Ghost vorbei direkt auf mich zugeht. »Du weißt selbst, dass diese Idioten dir nichts Gutes wollen, Sunshine. Bisher haben sie nichts als Scheiße in dein Leben gebracht.«

Nun scheint Ghost den finalen Stoß dazu bekommen zu haben, seine Geduld zu verlieren. Ohne Vorwarnung prescht er auf Amor zu und versetzt ihm einen Schubser direkt auf die Brust. Beide gehen sie ungehalten aufeinander los.

»Sie war nur bei dir, weil du ihr keine andere Wahl gelassen hast«, brüllt Ghost Amor entgegen.

»Ach ja?«, schießt Amor zurück. »So sah das aber nicht aus, als sie sich von mir um den Verstand hat küssen lassen.«

Mitten in der Bewegung hält Ghost inne und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist das wahr? Stimmt es, was er sagt?«

Stotternd versuche ich die richtigen Worte zu finden. »E-er hat … mich geküsst, ja, aber –« Weiter als das komme ich nicht.

Aras unterbricht mich von der Seite. Laut, klar, zerstörerisch. »Verpiss dich, Amor. Und nimm die Schlampe gleich mit! Ich will euch beide nicht mehr sehen, geht mir aus den Augen.«

Ausnahmslos alle Gesichter drehen sich gleichzeitig zu Aras um. Hunt und er stehen nebeneinander, die Umarmung inzwischen gelöst. Die Mienen eisern.

»Aras …«, versuche ich auf ihn einzureden, doch scheitere kläglich.

»Du hast ihm verdammt noch mal das Wertvollste geschenkt! Wie eine Schlampe hast du dich ihm an den Hals geschmissen.«

Protestierend schüttle ich den Kopf. »Das stimmt nicht!«

»Scheiße, Aras, sie war high, er hat sie ganz klar ausgenutzt«, mischt nun auch Ghost sich ins Gespräch ein.

»Ist mir scheißegal, das ist keine Rechtfertigung für Verrat.«

»Verrat?«, gebe ich ungläubig von mir. »Warst nicht du es, der mir deutlich klargemacht hat, dass das zwischen uns keine echte Beziehung ist?«

Von der Seite dringen ein paar gemurmelte Worte zu mir durch. Scheinbar hatten die anderen, bis auf Amor und Ghost, wirklich keine Ahnung davon, dass unsere Beziehung nur gespielt war.

»Zudem warst du doch der Erste, der mit einer anderen verschwunden ist. Also wenn jemand hier Verrat begangen haben soll, dann ja wohl du.«

»Im Gegensatz zu dir hätte ich sie aber niemals geküsst!«, brüllt Aras mir entgegen, was mich unwillkürlich zusammenzucken lässt.

»Stimmt«, sage ich und lache bitter auf. »Du hättest nur mir ihr geschlafen, mein Fehler, pardon.«

»Meine Güte, Leute«, dringt Hunts tiefe Stimme nun auch noch mit ins Gespräch, »die Scheiße kann sich ja keiner freiwillig geben.« Stöhnend massiert er sich die Schläfen, während er sich unserem kleinen Kreis anschließt. »Wir haben einiges zu besprechen, aber fuck, es ist vier Uhr morgens. Für heute, schlage ich vor, verpissen wir uns erst mal nach Hause, bevor die Bullen auftauchen und wir alle hopsgenommen werden. Und du, Davina, du kommst mit uns.« Er zeigt zuerst mit dem Zeigefinger auf mich und dann mit dem Daumen über seine Schulter.

Verblüfft sehe ich zu Aras. Dann zu Ghost. Dann zu Amor. Aras starrt mich an, sein Blick undurchdringlich. Dann verschränkt er die Arme vor der Brust und schüttelt den Kopf.

»Nein, Bruder. Das ist ausgeschlossen.«

»Ich spreche nicht von den Legends, Aras. Ich spreche von den Lords.«

Aras’ Gesicht verzieht sich zu einer ungläubigen Miene. »Wie bitte?«

Hunt macht eine resignierende Geste mit den Armen. »Was soll ich sagen, Bruder? Einmal ein Highway Lord, immer ein Highway Lord.«

Was dann eintritt, ist eine alles sagende Stille.

Nach ein paar weiteren verstrichenen Sekunden zieht Aras die Brauen dicht zusammen, sein Blick voller Enttäuschung. Dann winkt er seine Leute zu den Bikes und steigt wortlos auf seine geliebte Ducati Panigale V4.

Verdammte. Scheiße.


KAPITEL VIERZEHN
ARAS


Mit jedem Schritt, den ich die Treppenstufen zur Wohnung hochgehe, spüre ich das Vibrieren unter meinen Stiefeln ein wenig fester. Der Beton gibt ein dumpfes Echo von sich, das sich mit dem leisen Knirschen der Lederkombis meiner Gruppe hinter mir vermischt. Zumindest dem Teil, mit dem ich mir diese Wohnung hier teile.

Keiner von ihnen sagt ein Wort. Nicht Ghost, nicht Vanessa, nicht Lucia und auch niemand von den anderen. Alle sind still. Und diese Ruhe spricht verdammt noch mal Bände.

Mit der heutigen Nacht ist alles zerbrochen. Alles, woran wir geglaubt haben. Alles, was wir uns aufgebaut haben. Alles, worauf wir hingearbeitet haben.

Was damit begonnen hat, die jährliche Communityfeier bei Sander zu besuchen, endete damit, dass mein Bruder von den verdammten Toten auferstanden ist. Wie ein Geist der Vergangenheit, der mich seit Jahren heimsucht. Vielleicht drehe ich auch einfach nur durch, verliere tatsächlich den Verstand. Stehe unter einer Psychose, ohne es zu merken, und bilde mir all das nur ein.

Endlich oben an unserer Wohnungstür angekommen, schlucke ich hart, während ich meinen Schlüssel aus meiner Beintasche herauskrame. Erst jetzt realisiere ich, wie stark meine Hände noch immer zittern. Dennoch versuche ich kläglich, das Schloss zu treffen, woran ich jedoch wie erwartet scheitere.

Der Schlüsselbund rutscht mir aus den Fingern und fällt zwischen meinen Füßen zu Boden. Ein metallisches Klirren durchschneidet die Stille. Ich fluche leise, gehe in die Hocke und greife energisch danach.

Gerade, als ich mich wieder aufrichte, spüre ich Lucias Präsenz neben mir. Ihre Augen suchen meine. Mitfühlend, aber nicht mitleidig streckt sie die Hand nach mir aus. Ich zögere kurz, entscheide mich dann aber dafür, ihr die Schlüssel auszuhändigen. Wortlos geht sie an mir vorbei und öffnet uns allen die Tür.

In Momenten wie diesen wird mir bewusst, wie viel mir diese Menschen eigentlich bedeuten. Denn auch, wenn ich oft hart zu ihnen bin und die Stimmung besonders in letzter Zeit häufig gekippt ist, weiß ich, dass ich mich auf sie verlassen kann. Weil wir ein Team sind, eine Familie.

Als wir die Türschwelle wie beim Entenmarsch hintereinander überqueren, liegt die Wohnung im Halbdunkel. Nur die Straßenbeleuchtung, die durch die Fenster scheint, wirft zackige Schatten über die Wände.

Bis auf mich tragen alle der Gruppe so gut wie immer Schutzkleidung, welcher sie sich jetzt gemeinsam, ohne Rücksicht auf Lautstärke, entledigen. Leder raschelt, Reißverschlüsse surren und Stiefel krachen auf den Boden, was die Nachbarn sicher wieder dazu verleitet, uns einen dieser lächerlichen Zettel an die Tür zu kleben, den wir dann sowieso nur zerknüllt in den Mülleimer werfen.

Nachdem alle fertig sind, versammeln wir uns im Wohn- und Essbereich. Niemand setzt sich auf die Couch. Alle stehen, oder lehnen sich höchstens an eine der Wände. Ihre Blicke halten sie auf mich gerichtet.

Klar, ich meine, ich bin ihr Anführer. Ich bin es gewohnt, zu reden. Befehle zu erteilen. Eine Richtung vorzugeben. Doch gerade hat es mir zum ersten Mal, seit ich denken kann, die Sprache verschlagen.

Dennoch versuche ich, mich für die Gruppe aufzuraffen. »Diese Nacht …«, beginne ich, doch stocke kurz darauf schon wieder. Mich räuspernd versuche ich es erneut. »Diese Nacht hat einiges verändert. Und wenn ich ganz ehrlich zu euch sein soll, dann habe ich keine Ahnung, wie tief all das noch gehen wird. Was es mit … Hunts Rückkehr auf sich hat. Wie wir damit umgehen, dass er sich zu den Highway Lords bekannt hat. Aber das ist nichts, was wir heute Nacht in der Lage sind zu klären. Wir müssen uns ausruhen und morgen mit einem klaren Kopf weitermachen.«

Ein zustimmendes Gemurmel hallt durch den Raum.

»Geht schlafen und versucht, euch daran zu erinnern, wer ihr seid, wer wir sind.«

Wortlos verlassen sie alle nacheinander den Raum. Als Ghost an der Reihe ist, gebe ich meinem inneren Impuls, den ich bis dahin zu verdrängen versucht habe, nach und halte ihn auf. »Ghost. Du bleibst noch.«

Ausdruckslos dreht er sich zu mir um und wartet darauf, dass alle anderen den Raum verlassen haben, ehe der die Tür schließt und wir allein zurückbleiben.

Ich atme schwer aus und fahre mir mit der Handfläche über den Nacken. »Ich will keinen Streit anfange, aber bitte, erklär mir nur eine Sache: Wieso um alles in der Welt verteidigst du sie?«

»Wen?«

»Wen wohl? Will Smiths Tochter«, gebe ich ironisch von mir. »Davina natürlich.«

Ghost verzieht keine Miene. »Weil sie dazugehört, wie alle anderen auch. Wer wäre ich, Unterschiede zwischen den Mitgliedern unserer Gruppe zu machen? Jeden anderen hätte ich genauso verteidigt.«

Ich schnaube. »Sie gehört dazu, wenn ich das sage. Keine Ahnung, was in deinem Kopf momentan abgeht, aber was auch immer dir das Gefühl gegeben hat, du hättest ein Recht darauf, dich über mein Wort hinwegzusetzen: Schlag es dir besser schnell wieder aus ihm heraus, bevor ich mich gezwungen sehe, es selbst zu tun.«

Nachdem ich meine Drohung beendet habe, lächelt er kühl. »Weißt du was? Fick dich. Dein Wort ist für mich schon lange nicht mehr Gesetz. Alles, was du tust, ist getrieben von Rache. Wann hast du zuletzt eine Entscheidung nicht für dich selbst, sondern für die Gruppe getroffen, hm?«

Mit erhobenem Kinn trete ich einen Schritt näher an ihn heran. »Magst du sie?«

Er weicht keinen Zentimeter zurück. »Natürlich mag ich sie. Tu nicht so, als wüsstest du das nicht.«

»Du weißt genau, was ich mit mögen meine.«

Ghosts Blick verfinstert sich. »Ja, ich mag sie. Aber fuck, nicht auf diese Weise. Nicht so, wie du denkst.«

»Warum stellst du dich dann gegen mich und auf ihre Seite?«, schieße ich etwas zu laut zurück und schlage mit der Faust auf den Esstisch neben uns. Mein Schlag muss so fest gewesen sein, dass selbst die Stehlampe in der Ecke des Raumes zu flackern beginnt. Fuck. Dieses ekelhafte Gefühl der Eifersucht erweckt die dunkelsten Seiten in mir zum Leben.

»Ich stelle mich auf niemandes Seite«, gibt Ghost dafür umso gelassener zurück. »Wenn du deinen Schwanz im Griff hättest, dann wäre all das auf der Feier niemals passiert. Aber wie so oft hast du nicht nur dich selbst, sondern auch den Rest von uns sabotiert.«

Die Hände zu Fäusten geballt, stürme ich auf ihn zu. Doch statt wie erwartet in eine Abwehrhaltung zu gehen, rührt Ghost sich keinen Millimeter vom Fleck. Stattdessen streckt er sogar die Arme aus, als wolle er mich auch noch dazu einladen, ihm wehzutun.

»Na, los. Hau drauf. Wäre ja nicht das erste Mal, hm?«

Mitten in der Bewegung halte ich inne. Jeder meiner Muskeln spannt sich an, als ich ihn anstarre und realisiere, dass da nicht irgendein Wichser vor mir steht, sondern Ghost. Mein Ghost. Meine rechte Hand.

Über mein eigenes Handeln schockiert, löse ich meine Fäuste und blicke an mir selbst hinab. Was für eine Witzfigur von Anführer ist nur aus mir geworden, dass ich dazu bereit bin, meine eigenen Leute ernsthaft zu verletzen?

Auf dem Absatz kehrtmachend, trete ich ein paar Schritte zurück und lasse mich dann in die Hocke sinken. Meine Hände graben sich tief in mein Haar, als ich die Augen zusammenkneife und feststelle, dass ich drauf und dran bin, die Highway Legends von innen heraus zu zerstören.

»Du liebst sie, Bruder«, sagt Ghost hinter mir. Kein Vorwurf. Nur eine Feststellung.

Ich schüttle vehement den Kopf. »Das stimmt nicht.«

Vorsichtig tritt er an mich heran, legt seine Hand auf meinem Rücken ab. »Doch, das tust du. Hör endlich auf, dich selbst zu belügen.«

»Ich liebe sie nicht. Ich … darf sie nicht lieben.«

»Auch ein eiskalter Anführer wie Aras fucking Kaya hat das Recht darauf, zu lieben. Du bist der Einzige, der das anders sieht und sich aus diesem Grund selbst Steine in den Weg legt. Aber denk doch mal nach, wo dich all das bis jetzt hingeführt hat. Nirgends. Doch. Auf direktem Weg in die Scheiße.«

Kurz erlaube ich es mir, die Augen zu schließen. Bilder von Davina flackern in meinem Inneren auf. Sie, in meinem Hoodie. Sie, wie sie lacht. Sie, wie sie weint. Sie, wie sie mich ansieht, als wäre ich mehr als nur ein Monster. Sie, wie sie aus meinem Fenster sieht, um die Sterne zu beobachten. Sie, wie sie sich auf meinem Motorrad an mich klammert.

Doch dann schleicht sich da auch noch dieses widerliche Bild von Amor ein. Wie er sie küsst. Sie berührt. Das vorwegnimmt, was mir, und nur mir, vorbestimmt war. Dabei muss er ihr so sehr vertraut haben, dass er es sogar über sich gebracht hat, seinen Helm abzuziehen. Etwas, das er noch nie getan hat. Vor niemandem.

Unwillkürlich schnappe ich nach Luft, springe vom Boden auf. »Ich … ich muss jetzt allein sein.«

Ghost erwidert nichts, als ich den Raum verlasse. Steht nur da und sieht mir nach, bis ich an der Garderobe angekommen bin und in meine Jacke schlüpfe. Dann tritt er zu mir in den Wohnungsflur.

»Wenn du mich brauchst, ruf an, ich lasse mein Handy auf laut.«

Ich nicke nur knapp und verschwinde dann ins Treppenhaus.

Unten angekommen fühlt es sich an, als würde meine Lunge einmal tiefengereinigt werden. Die Luft ist kalt und es fällt noch immer leichter Nieselregen vom Himmel. Den Zipper meiner Jacke verschließend, gehe ich los. Ohne Ziel. Ohne Plan. Seit zweiunddreißig Stunden habe ich inzwischen schon kein Auge mehr zugemacht. Mein Körper befindet sich an seinem persönlichen Limit. Doch mein Kopf hat andere Pläne, als schlafen zu gehen.

Irgendwann, nach etwa einer halben Stunde, bemerke ich, dass ich am alten Bahnhof gelandet bin. Was zur Hölle? Warum hat mein Körper es als eine gute Idee empfunden, mich ausgerechnet hierher zu bringen? Alles an diesem Ort hier schreit Davina, in Großbuchstaben und roter Schriftfarbe.

Mein ursprünglicher Plan war es, den Kopf freizubekommen. Doch stattdessen stehe ich jetzt an dem Ort, an dem quasi alles mit ihr angefangen hat. An dem wir zum aller ersten Mal die unsichtbare Barriere zwischen uns durchbrochen haben.

Wie die krümeligen Überreste dieser alten Ruine von oben auf mich herabfallen, so stürzen auch meine eigenen zerfetzten Gefühle auf mich ein. Stets begleitet von Davinas Schatten, der wie eine lästige Stechmücke um mich herumschwirrt und das Bild zerstört, das ich mir wochenlang versucht habe einzureden.

Ghost hat recht. Davina war nie nur irgendeine Schlampe für mich, die man benutzt und dann wegwirft. Sie war schon immer mehr. Vom ersten Moment an, in dem sie auf dem Boden dieser verfluchten Modeboutique saß und erschrocken zu mir aufgesehen hat. Genau in diesem Augenblick war es um mich geschehen. Und ich dummer Wichser habe all das innerhalb einer einzigen Nacht kaputtgemacht. Fuck.

Meine Theorie bestätigt sich, als ich mein Handy zücke und feststelle, dass keine einzige Nachricht und kein einziger Anruf von ihr eingegangen sind. Nichts. Nicht mal ein simples »Lass uns darüber reden« oder »Melde dich, wenn du kannst«. Dinge eben, die normalerweise üblich für Davina gewesen wären. Sätze, die mich sonst immer massiv genervt haben, von denen ich mir jetzt aber wünsche, sie würden auf meinem Bildschirm auftauchen.

Ich war es, der alles öffentlich gemacht hat. Ich habe sie bloßgestellt. Ich habe sie zur Zielscheibe der Hater gemacht. Ich bin der Grund, weshalb sie sich jetzt wieder mit den Highway Lords umgibt, statt mit uns, wo sie wirklich hingehört – den Legends.

Und ich habe keine Ahnung, wie ich diese Scheiße wieder geradebiegen soll.


KAPITEL FÜNFZEHN
AMOR


Es hat uns eine ganze Weile gekostet, die Bullen zu schmieren, damit sie uns widerstandslos gehen lassen. Zwar haben wir uns über die Jahre hinweg schon einiges zu Schulden kommen lassen, aber den gesamten Straßenverkehr für über eine Stunde zu sperren und somit sämtliche Passanten mit in unsere Machenschaften hineinzuziehen, das war selbst für uns eine Meisterleistung.

Doch die meisten von ihnen sind korrupt. Lassen sich schneller davon überzeugen, unsere Ärsche in Ruhe zu lassen, als ein Golden Retriever davon, ein Brathähnchen zu fressen.

Nachdem sie uns endlich mit einer großen Verwarnung haben stehenlassen, geselle ich mich zu Davina auf den Seitenstreifen, auf dem auch unsere Bikes stehen. Ihre Pupillen sind geweitet, ihre Haut wirkt im kalten Licht der Brückenlaternen noch blasser als sonst. Der Regen hat ihre Frisur gänzlich zerstört, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tut. Und obwohl sie dort steht wie eine Statue, sehe ich, wie ihre Finger unruhig zittern.

Skeptisch lasse ich meinen Blick an ihr hinabwandern. »Hast du Kopfschmerzen?«

Davina verzieht keine Miene, schüttelt nur leicht den Kopf. Zumindest bis sie einen Schritt nach vorn macht und sich dann mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht die Schläfen reibt.

Kurz darauf tritt auch Hunt neben mich. Wir beide beobachten sie dabei, wie sie sich leicht schwankend umdreht, als würde sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Ihre Bewegungen wirken fahrig, als hätten ihre Muskeln vergessen, wie man sich kontrolliert. Ihre Lider sind schwer, während die vergeblich versucht, sich am Geländer festzuhalten.

Besorgt greife ich nach ihrem Oberarm und schnipse mit der noch freien Hand zu Dimos rüber. »Ey!«, rufe ich, woraufhin er sich sofort umdreht. »Bring mein Bike weg und hol den Wagen. Beeil dich.«

Ohne weitere Fragen zu stellen, steigt er auf mein Bike und fährt davon.

»Alles gut, Sunshine«, versuche ich daraufhin, Davina gut zuzureden. »Wir bringen dich gleich weg von hier.«

Doch statt sich wie erwartet darüber zu freuen, winkt sie nur ab, reißt sich von mir los und beginnt, benommen über die Brücke zu torkeln.

»Wo willst du hin?«, fragen sowohl Hunt als auch ich nahezu gleichzeitig.

Abrupt bleibt sie stehen. Ihre Stimme ist rau, fast schon brüchig. »Einfach nur weg von euch.«

»Davina!«, rufe ich ihr mit mahnendem Tonfall nach. »Du kannst nicht mitten in der Nacht in diesem Zustand allein durch Sydney spazieren!«

Blitzartig wirbelt sie herum, stolpert dabei fast über ihre eigenen Füße. Ihre Augen sind leicht rot unterlaufen. Scheiße, ich glaube, wenn sie sich weiter aufregt, kollabiert sie gleich.

»Ach, jetzt interessiert es dich, wie es mir geht, ja? Jetzt, nachdem du mich schon wieder angelogen hast? Zuerst das Schauspiel auf dem Campus, als wir uns kennengelernt haben, dann die Show, die für die Öffentlichkeit abgezogen wurde, und jetzt das?«, sie fuchtelt zwischen Hunt und mir hin und her, »Ich habe keine Ahnung, wer du überhaupt bist. Oder wer du bist.« Jetzt verharrt sie und hält ihren vorwurfsvollen Blick auf Hunt gerichtet. »Der Typ, der von den Toten auferstanden ist.«

Ich möchte auf sie zugehen, sie irgendwie dazu bewegen, runterzukommen, doch ihr Blick schneidet mich wie ein Messer, und es ist verdammt scharf geschliffen. Also bleibe ich stehen und senke meine Stimme. »Du musst dich jetzt beruhigen, Sunshine. Sonst wirst du noch ohnmächtig.«

»Sag du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe!«

Allmählich verliere ich meine Geduld. Scheiße, es ist wirklich anstrengend, mit einer Frau umgehen zu müssen, die nicht einfach so alles mit sich machen lässt. Die sich nicht widerstandslos wie ein Objekt behandeln lässt, über das man verfügen und entscheiden kann.

»Ich kann verstehen, dass du dich hintergangen fühlst«, versuche ich es daher auf dem moralisch korrekten Weg, was jedoch nicht lange anhält. »Aber wenn du nicht sofort deinen süßen Arsch in meine Richtung schwingst, dann …«

»Dann was?«, unterbricht sie mich mit schiefgelegtem Kopf. »Wirfst du mich dann wieder auf den Boden wie damals im Park? Oder greifst du lieber direkt dazu, mich zu schlagen?« Ihr Gesichtsausdruck trieft nur so vor Herausforderung. »Tu dir keinen Zwang an. Keine Sorge, ich bin es inzwischen gewohnt, dass Respekt ein Fremdwort für euch ist.«

Hunt neben mir reißt entgeistert den Kopf zu mir herum. »Bitte was hast du gemacht?«

»Das ist … egal. Nicht der Rede wert«, murmle ich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Davina, die jedoch inzwischen in ihr Handy vertieft ist.

Der Bildschirm in ihrer Hand flackert kurz auf. Aus dem Augenwinkel erkenne ich eine lange Reihe verpasster Anrufe. Ich muss kein Genie sein, um zu verstehen, dass so etwas niemals ein gutes Zeichen sein kann.

»Von wem sind die?«, frage ich rau.

Davina schluckt schwer. »Meiner Mutter.«

Mehr als zwei verpasste Anrufe der eigenen Mutter auf dem Display zu haben, bedeutet eigentlich immer, dass man entweder komplett am Arsch ist oder irgendetwas Schlimmes passiert ist. In Davinas Fall tendiere ich zu Ersterem. Das Mädchen ist zu unserem fucking Epizentrum mutiert. Alles um sie bricht ein, während sie selbst kurz vorm Zusammenbruch steht.

Seufzend tippt sie ein paar Worte ein, ehe sie das Handy wieder wegsteckt und sich mit müden Augen ans Geländer lehnt. Leichter Wind peitscht durch die Gitterstangen, lässt ihr Kleid von unten aufwehen. Die hinter ihr bereits aufgehende Sonne mischt sich perfekt mit dem Farbton ihrer Haut.

Mit der Hand reibt sie sich über die Stirn, dreht sich um und rutscht dann mit dem Rücken an den Metallstreben langsam nach unten in die Hocke. Nicht einmal ihr eigenes Gewicht ist sie mehr in der Lage zu tragen. »Und was ... was zur Hölle ist das alles hier?« Sie wendet sich an Hunt. »Warum bist du am Leben? Ich meine, nichts für ungut, es ist schön, dass du nicht tot bist, aber ... warum das alles?«

Hunt hebt nur die rechte Braue. »Ich glaube, darüber sprechen wir besser, wenn du wieder ganz bei Sinnen bist.«

»Ich bin ganz ...« Sie stockt kurz, um die richtigen Worte zu finden. »Ich bin ganz bei mir.«

Ich werfe Hunt einen kurzen Blick zu. Kein Wort, kein Nicken, aber wir verstehen uns. Es ist an der Zeit, sie aus dem Verkehr zu ziehen.

Noch ehe sie reagieren kann, packt Hunt sie am rechten Arm, während ich den linken nehme.

Wild tritt sie mit den Beinen um sich, während wir damit beschäftigt sind, sie Richtung Auto zu ziehen, das Dimos im selben Moment neben uns abgestellt hat.

»Lasst mich los! Ich meine es ernst, ich werde euch anzeigen!«

Kurz senkt sich Stille herab, ehe wir alle zusammen in schallendes Gelächter ausbrechen.

»Was ihr macht, ist übergriffig. Illegal!«

»Ich glaube, unser moralischer Kompass kann damit leben, übergriffig zu sein, wenn es darum geht, eine junge Frau nachts, nachdem sie unter Drogen gesetzt wurde, nicht allein zurückzulassen.«

Zu zweit tragen wir sie weiter, ignorieren ihren Protest. Genauso wie die an uns vorbeifahrenden Autos. Niemand interessiert sich dafür, was wir tun. Dabei könnten wir genauso gut irgendwelche kranken Organhändler sein. Shit, diese Stadt hat wirklich gelernt, wegzusehen. Ob mich das freut oder schockiert, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Schließlich haben wir gute Arbeit geleistet, sie dazu zu bringen, uns als das zu respektieren, was wir sind: Der Adel der Straßen. Und wie jeder weiß, hinterfragt das Fußvolk den Adel nicht.

Nachdem wir es endlich geschafft haben, sie auf der Rückbank zu platzieren und anzuschnallen, knallt Hunt die Tür zu, woraufhin ich sofort die Kindersicherung aktiviere. Seufzend gehe ich um das Auto herum, setze mich auf den Fahrersitz und starte den Motor. Die anderen haben sich bereits auf ihre Bikes geschwungen und drehen sich erwartungsvoll zu mir um, bis ich ihnen das Signal gebe, loszufahren.

Wie ein trotziges Kind verschränkt Davina die Arme vor der Brust und dreht das Gesicht in Richtung der Scheibe. »Ich werde dich umbringen!«, knurrt sie hinter mir.

Ich lache tonlos. »Ich freue mich schon darauf.«

Keine Antwort.

Aufmerksam fahre ich den anderen hinterher, die aufgrund der nassen Straßen ausnahmsweise nicht wie ein Haufen Gestörter durch die Gegend brettern. Ich selbst halte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Am liebsten würde ich nach rechts abbiegen und statt nach Hause einfach auf die Autobahn fahren und das Gas durchdrücken. Irgendetwas tun, um meinen Verstand zu betäuben.

Doch als Davinas Atem sich langsam zu verändern beginnt, fange auch ich an, ruhiger zu werden. Erst geht er stoßweise, dann immer flacher. So lange, bis sich ihre Stirn irgendwann gegen das kalte Glas lehnt und sie eingeschlafen ist.

Nicht, weil sie will.

Sondern weil sie vor Erschöpfung nicht mehr anders kann.

Und während ich sie über den Rückspiegel anschaue und das Auto durch die allmählich wieder zum Leben erwachende Stadt steuere, frage ich mich, wie oft ich dieses Mädchen noch retten muss, bevor ich endlich behaupten kann, das geradegebogen zu haben, was ich so exorbitant verkackt habe.


KAPITEL SECHZEHN
DAVINA


Das Erste, was mir in den Sinn kommt, als ich die Augen öffne, ist: Ich bin tot. Oder ich wünsche mir zumindest, dass ich es wäre. Mein Kopf pocht wie verrückt, mein Mund ist trocken und meine Glieder fühlen sich an, als hätte ich ein Auto vom Highway an die nächste Tankstelle geschoben, weil mir der Sprit ausgegangen ist.

Wie habe ich es gestern Nacht beschrieben? Verdammte Scheiße, das ist der mit Abstand beste Abend meines Lebens?

Nein, verdammte Scheiße. Das war der mit Abstand schlimmste Abend meines Lebens.

Blind taste ich um mich, bis ich mein Handy zu greifen bekomme. Die Helligkeit des Displays ist so hoch eingestellt, dass ich meine Augen fest zusammenkneifen muss als es mir wie ein Scheinwerfer entgegenleuchtet. Mit einem Auge schaffe ich es gerade so, auf die Uhrzeit in der rechten oberen Ecke zu schielen. 16:03 Uhr. Was zur Hölle?

Ich habe den ganzen verfluchten Tag verschlafen. Mein Gehirn versucht, sich zu sortieren, sich zu resetten. Aber alles, was sich in mir regt, ist der fade Beigeschmack der letzten Nacht. Die verkorksteste Nacht, die ich bisher erlebt habe. Kein Zweifel.

Langsam richte ich mich auf. Die dünne Decke rutscht von mir und lässt die kalte Luft des Raumes auf meine nackte Haut treffen. Ich muss es nicht sehen, um zu spüren, dass ich noch immer in meinem völlig verdreckten Abendkleid stecke.

Der Raum, in welchem ich mich befinde, ist in ein sanftes Dämmerlicht getaucht, das durch die schweren Vorhänge an den Fenstern dringt. Als ich meinen Blick nach rechts wandern lasse, nehme ich den hellen Boden in Augenschein. Er ist glatt und besteht aus einem wunderschönen Massivholz. Auf dem hellgrauen Schreibtischstuhl liegen ein paar Kleidungsstücke ordentlich zusammengelegt und warten darauf, in den Schrank geräumt zu werden. Die weißen Kommoden hingegen sind absolut kahl, nicht einmal ein einziges Foto oder sonst irgendeine Art von Dekoration wurde auf ihnen platziert. Irgendwie traurig, denke ich. Zwar hatte ich nicht erwartet, dass die Highway Lords besonders lebendig eingerichtet sein würden, aber zumindest einen Hauch Leben hätte man diesem Gästezimmer durchaus verleihen können.

Vor Kopfschmerzen stöhnend halte ich mir das Handy übers Gesicht. Und weil das Universum – warum auch immer – ein persönliches Problem mit mir zu haben scheint, fällt es mir keine zwei Sekunden später gnadenlos mitten ins Gesicht. Welch überaus typische Ironie des Schicksals …

Bemüht, meine innere Aggression zu zügeln, greife ich erneut danach und halte es diesmal so fest in den Händen, dass es keine weitere Möglichkeit mehr findet, mir noch einmal zu entgleiten.

Auch wenn ich mir kurz darauf schon wieder wünsche, es würde sich in Luft auflösen. Blödes Scheißteil.

Dutzende verpasster Anrufe und Nachrichten. Alle von meiner Mutter. Mein Herz zieht sich zusammen. Am liebsten würde ich mich selbst dafür ohrfeigen, sie einfach reaktionslos wegzuwischen, aber im Moment habe ich wirklich für alles Nerven, nur nicht für eine Konfrontation mit meiner Mutter.

Stattdessen entscheide ich mich dazu, Instagram zu öffnen, was ich auch binnen kürzester Zeit wieder bereue. Mein gesamter Körper spannt sich an, als ich sehe, was da auf meinem Profil vor sich geht. Innerhalb der letzten zwölf Stunden habe ich knapp zwanzigtausend Follower dazugewonnen, und das, obwohl ich nicht mal etwas gepostet habe.

Mein gesamter Feed ist voll von … mir selbst. Was zur Hölle?

Egal wie oft ich scrolle, überall sehe ich nur Edits, Stitches oder Bildbeiträge, die mich – und vor allem mein Gesicht – zeigen.

Mein Gesicht ohne Helm, ohne Schutzkleidung, auf einer orangefarbenen KTM690.

Johns orangefarbener KTM690.

Scheiße, ich sehe aus, wie einem verdammten Musikvideo entsprungen. Was auch die Zuschauer so zu sehen scheinen, denn die meisten Edits wurden so zusammengeschnitten, dass es aussieht, als sei ich die Hauptfigur der Promotion eines neuen Hit-Songs.

Dabei muss ich sogar zugeben, dass einige der Videos wirklich cool geworden sind. Das Talent mancher Menschen, wie sie mit Soundeffekten, Slowmotions und Transitions arbeiten, ist wirklich erstaunlich.

Was jedoch nichts daran ändert, dass die Kommentare ein einziges Chaos bilden.

@Andrewsyamaha: So etwas Unverantwortliches sollte gesperrt werden.

@Millielovesbikes: Einfach iconic, ich lieb’s. [image: ächelndes Gesicht mit herzförmigen Augen]

@Arvina_fanpage: Wenn Davina und Aras sich trennen, glaube ich nicht mehr an die Liebe.

@Sandymandy: Hat jemand etwas anderes erwartet, als dass sie irgendwann so eine Scheiße bringt?

@Johnsktm: War wild, definitiv Wiederholungsbedarf! [image: Feuer]

@Cbrkjell: Sell it.

@Cbrxlexie: Wtf macht sie da? [image: ötetes Gesicht mit großen Augen]

@Linaxbikes: Hört mal auf, sie zu haten. Ich steh immer zu dir, Davina!

@Jonas701: Hoe.

Ich kann kaum glauben, was ich da schon wieder sehe. Ich meine, wie lange mache ich das jetzt? Vier Wochen? Eine verdammt kurze Zeit, dafür, dass ich zu einer der Hauptfiguren des inzwischen dritten Shitstorms gemacht wurde.

Mein Hals schnürt sich zu. Ich scrolle weiter, unfähig, aufzuhören. Obwohl ich genau weiß, dass es besser für meine Psyche wäre.

Mehrere neue Fanpages sind entstanden. Eine zeigt mich in Zeitlupe, wie ich auf der SuMo sitze, ein anderer Zusammenschnitt stellt mich in den direkten Vergleich mit Aras und fordert die Zuschauer dazu auf, abzustimmen, wer von uns der oder die Krassere ist. Queen vs. King steht als Caption daruntergeschrieben.

Irgendetwas sagt mir, dass es diesmal wesentlich mehr brauchen wird als ein paar Tage, bis die Leute das Interesse an diesem Skandal verloren haben.

»Hätte nicht gedacht, dass du eine von denen bist, die morgens erst mal ihr Handy checken. Eher so die Sorte, die aufsteht und direkt damit anfängt, das Haus zu putzen oder so ein Scheiß.«

Erschrocken zucke ich zusammen und reiße meinen Kopf nach links. Die Seite des Zimmers, die ich zuvor noch nicht angesehen habe.

Seelenruhig sitzt Amor in einem Sessel in der Ecke des Zimmers, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände locker auf den Armlehnen abgelegt. Wie ein König, der sich einen Überblick über sein Reich verschafft. Die dunkelgraue Sturmhaube trägt er wie immer über den Kopf gezogen.

»Hast du die ganze Nacht da gesessen?«, frage ich, die Hand auf meiner Brust abgelegt, in der mein Herz immer noch wild pocht.

Er zuckt mit einer Schulter. »Das ist ein Geheimnis, das ich lieber für mich behalte.«

Mit den Augen rollend reibe ich mir zuerst die Schläfen, bevor ich mir das Kissen schnappe und es mir fest aufs Gesicht presse.

»Für einen Selbstmord ist jetzt noch nicht die richtige Zeit, Sunshine.«

Frustriert schreie ich ins Kissen, was nach außen hin jedoch nur wie ein dumpfes Brummen klingen kann. Nachdem ich mich ein wenig beruhigt habe, werfe ich es beiseite und fixiere Amor mit ernstem Blick. »Ich muss auf die Toilette.«

Mit einer Handbewegung deutet er in die Richtung der Zimmertür. »Dritte Tür rechts, müsste eigentlich frei sein.«

»Eigentlich?«

»Keine Ahnung, ich habe andere Hobbys, als meine Mitbewohner dabei zu bespannen, wann sie ins Badezimmer gehen.«

Ohne auf seine ironische Aussage einzugehen, schleife ich mich aus dem Bett. Zum ersten Mal nehme ich das Zimmer in einem mental wacheren Zustand in Augenschein. Wie ich es auch von meinem eigenen Zuhause gewohnt bin, ist es ziemlich modern eingerichtet, fast schon steril. Heller Holzboden, weiße Wände, ein weiches Bett mit frisch bezogener, glatter Bettwäsche. An einer der Wände hängt ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von einem verregneten Highway. Darunter steht in neonfarbenen Buchstaben der Schriftzug Highway Lords.

Und auch als ich kurz darauf durch den Flur in das Badezimmer gehe, ändert sich nichts an der simplen Einrichtung. Dafür, dass es eine WG ist, ist es ziemlich ordentlich. Nichts liegt einfach so herum oder wirkt, als wäre es fehl am Platz. Über dem Waschbecken hängt ein überdimensional großer Spiegel, der mich zu hassen scheint.

Die Person, die ich sehe, ist alles, aber nicht ich selbst. Nicht die Davina, mit deren Erscheinungsbild ich mich zufriedengeben würde. Mein Haar ist zerzaust, die Augen gerötet, die Lippen trocken und das Make-Up verschmiert. Wenn ich die Hauptfigur eines Romans wäre, würde der Autor sicher schreiben, dass ich aussehe wie jemand, der in der Intensität seiner nächtlichen Gefühle ertrunken ist, oder irgend so ein poetisches Geschwafel.

Seufzend lasse ich mir kaltes Wasser in die Hände laufen, nur um es mir dann ruckartig ins Gesicht zu schütten. Fest kralle ich mich am Waschbecken fest. Kurz atmen. Nur ganz kurz. Dann erledige ich das, weswegen ich ursprünglich hergekommen bin, wasche mir die Hände und verlasse das Badezimmer wieder heimlich, still und leise, sodass keiner merkt, dass ich das Zimmer je verlassen habe.

Doch als ich die Türschwelle übertrete, überkommt mich plötzlich ein Schwall Traurigkeit, wie ich sie so noch nie zuvor gespürt habe. Was auch immer das ist, es kann nicht von dieser Welt sein. Wie ein grauer Schleier, der sich über mein Herz legt, schwer und kaum fassbar.

»Ist irgendwas?«, fragt Amor mit gerunzelter Stirn, als er meinen Ausdruck bemerkt.

»Kein Ahnung, ich … ich fühle mich so …«

»Niedergeschlagen? Bedrückt?«

»Ja … genau«, stimme ich zu.

»Tja, das sind die typischen Nachwirkungen des MDMA.«

Ich nicke nur. Das ergibt Sinn, wenn man bedenkt, wie viele Glückshormone mein Körper letzte Nacht ausgeschüttet hat. Jetzt, wo keine mehr übrig sind, übernehmen eben die negativen die Überhand. Kein Wunder, dass die Menschen so schnell süchtig von dem Zeug werden.

Wie von selbst tragen meine Füße mich zum Bett, wo ich beginne, die wenigen Habseligkeiten, die ich dabeihabe, in meine Tasche zu packen – Handy, Ladegerät, Lipgloss.

»Was machst du da?«, fragt Amor, seine Stimme monoton.

Verständnislos sehe ich zu ihm rüber. »Ich gehe nach Hause, wonach sieht es denn deiner Meinung nach sonst aus?«

Er schüttelt den Kopf. »Nach so einem Trip solltest du den Tag danach nicht allein verbringen.«

»Meine Mutter wartet auf mich.«

Mit hochgezogener Augenbraue mustert er mich besserwisserisch. »Und du glaubst, es ist eine gute Idee, ihr so unter die Augen zu treten?«

Kurz blicke ich an mir hinab und stelle fest, dass er recht hat. Nicht nur die Tatsache, dass mein Kleid aussieht, als hätte ich mich damit im Schweinestall gewälzt, sondern auch der Fakt, dass man meinem Gesicht deutlich ansehen kann, dass ich letzte Nacht nicht nur Saft zu mir genommen habe, sollten mich davon abhalten, auch nur daran zu denken, nach Hause zu fahren.

Seufzend lasse ich die Tasche neben mir aufs Bett fallen und gehe rüber ans Fenster.

»Darf ich?«

»Tu dir keinen Zwang an.«

In freudiger Erwartung frischer Luft ziehe ich das Fenster auf. Kalter Wind strömt herein und lässt mich einen tiefen Atemzug nehmen. Vorsichtig lehne ich mich ein Stück über das Fensterbrett. Der Lärm der Stadt trifft mich wie eine Welle. Autohupen, Sirenen in der Ferne, der monotone Klang von Regen auf Blechdächern. Alles an dieser gigantischen Stadt liegt da wie ein offenes Geheimnis – glänzend, hektisch, laut. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass, egal wie lange man in Sydney lebt, man niemals alle Facetten davon kennenlernen wird. Es wird immer etwas geben, das neu sein wird.

Langsam drehe ich mich wieder um und treffe auf Amor, der sich gleichmäßig auf den rechten Oberschenkel klopft. Soll das eine Einladung sein? Ernsthaft?

Missmutig verziehe ich das Gesicht, woraufhin er nur sein Handy vom Sesselrand nimmt und entsperrt. »Ich muss dir etwas zeigen.«

Ich trete einen Schritt näher, bleibe aber in sicherem Abstand stehen. Kurz wartet er, dass ich näherkomme, doch als er merkt, dass ich es ernst meine, dreht er das Display letztendlich doch widerwillig um.

Ich brauche nicht lange, um zu erkennen, dass es sich um das Profil der Legends handelt. Zögerlich nehme ich Amor das Handy aus der Hand, während er sich in seinem Sessel zurücklehnt. »Scroll einfach mal durch.«

Und so tue ich es. Sehe mir die letzten Beiträge an, die hochgeladen wurden. Insgesamt handelt es sich um drei Videos. Alle von Aras aufgenommen. Alle gegen mich gerichtet. Alle in der letzten Nacht entstanden. Wie Gift brennen seine Worte sich in meinen Gehörgang. In jedem einzelnen der Videos wird dazu aufgerufen, mich fertigzumachen, mich zu boykottieren oder sich, sollte man anderer Meinung sein, vom Profil der Legends zu verpissen.

Kurzerhand öffne ich die Kommentare. Diese hier gehen wesentlich tiefer als die, die unter die Edits geschrieben wurden. Mit jedem weiteren Kommentar, jeder weiteren Beleidigung oder Drohung, die ich lese, intensiviert sich das brennende Gefühl, das sich hinter meinen Augen bildet.

Ich will nicht weinen. Will mich dagegen wehren. Aber ich kann es nicht. Leise schaffen die ersten Tränen es, sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen.

Als Amor dies bemerkt, zögert er nicht lange. Augenblicklich erhebt er sich aus seiner sitzenden Position und kommt auf mich zu. Sanft greift er nach meiner Hand, übt nur ganz leichten Druck aus, um mich zu sich zu ziehen. Gerade so viel, dass ich noch die Möglichkeit hätte, mich dagegen zu wehren, wenn ich es wollte. Aber ich tue es nicht. Lasse ausnahmsweise zu, mich von jemandem halten zu lassen, der es eigentlich gar nicht verdient. Doch in diesem Moment ist er der Einzige, der sich darum zu kümmern scheint, wie es mir mit all dem ergeht. Mit all dem Hass, all der Hetze, all den zerbrochenen Hoffnungen darauf, ein akzeptiertes Mitglied der Legends zu werden.

Und während mein Gesicht von Tränen benetzt wird, sieht seines aus, als wüsste er nicht so recht, wie er mit mir und dieser Situation umgehen soll. In seinen Augen spiegelt sich einerseits Überforderung wider, aber auch etwas, das Mitgefühl ziemlich nahekommt. Wie das Meer bei einem Sturm schimmern sie in einem tiefen Dunkelblau. Ergänzen sich hervorragend mit seinen dichten, fast schwarzen Augenbrauen.

Keiner von uns ist dazu imstande, etwas zu sagen. Stattdessen verstärkt er den Zug auf meiner Hand ein klein wenig, woraufhin ich mich tatsächlich in seine Arme ziehen lasse. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, umarmen wir uns. So richtig, aufrichtig. Ohne Zwang, ohne Druck, ohne, dass dabei eine Kamera auf uns gerichtet ist.

Sein Körper ist fest, seine Atmung gleichmäßig. Mein Gesicht gegen seine Brust gepresst, versuche ich, ein Schluchzen zu unterdrücken. Ein paar endlos lange Augenblicke stehen wir einfach nur so da, seine Hand auf meinem Hinterkopf, sein Kinn auf meinem Haaransatz abgelegt.

Irgendwann schaffe ich es endlich, die Stille zwischen uns zu durchbrechen. »Wieso warst du die ganze Zeit über so gemein zu mir? Was habe ich dir getan, dass du mich so sehr gehasst hast?« Wie bei einem Deja-vu durchfährt es mich, als ich feststelle, dass ich dieselbe Frage gestern Nacht auch Dimos gestellt habe.

Ein tiefer Atemzug füllt seine Brust unter mir, lässt mich seinen Herzschlag etwas intensiver spüren. »Ich weiß, wie schrecklich ich mich dir gegenüber benommen habe. Und ich bereue es. Irgendwie war das eine Art Schutzmechanismus, weil ich nicht damit gerechnet habe, welche Ausmaße es annehmen würde, dieses Video mit dir hochzuladen. Dich in etwas hineingezogen zu haben, wovon du nie ein Teil hättest werden sollen. Das hat mich wütend gemacht. Auf dich, auf die Welt, auf mich selbst.«

Ich schlucke. »Weißt du, ich glaube einfach, dass man einiges von dem, was passiert ist, hätte verhindern können, wenn …«

»Ich weiß«, unterbricht er mich. »Ich weiß das. Und es tut mir leid, wirklich. Ich kann es zwar nicht ungeschehen machen, aber ich kann versuchen, es wieder gutzumachen.«

Obwohl die Lage alles andere als lustig ist, lache ich kurz auf. »Wie denn? Alle hassen mich. Hast du dir mal die Kommentare durchgelesen?«

Vorsichtig, als bestünde ich aus Glas, zieht Amor mich mit sich auf den Sessel. Auf seinem linken Bein platziert stelle ich fest, dass er es schon wieder unbemerkt geschafft hat, seinen Willen durchzusetzen.

»Jetzt hast du es doch geschafft, mich auf deinen Schoß zu bekommen«, gebe ich mit hochgezogenem Mundwinkel von mir.

Triumphierend zieht auch er einen der seinen in die Höhe und klopft sich einmal selbst auf die Schulter. »Call me den Macher.«

Augenrollend rutsche ich in eine bequemere Position. »Dann soll der Macher mir mal bitte erklären, wie er es bewerkstelligen will, meinen zerstörten Ruf irgendwie wieder zu retten?«

Mit leicht schiefgelegtem Kopf streicht er mir eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Also erstens, nicht alle hassen dich. Du hast immer noch einen enorm großen Anteil deiner Fans im Rücken. Und zweitens bin ich mir sicher, dass auch die Hater wieder verstummen werden.«

»Wie denn?«

Amor lächelt, als läge die Antwort auf diese Frage längst auf der Hand. »Die Menschen haben uns am Anfang gefeiert und sie werden es auch wieder tun. Wir müssen es nur schaffen, wieder das Team zu werden, in das sie sich in dem Moment verliebt haben, in dem das erste Video von uns beiden online ging.«

Gedankenverloren senke ich den Blick. Vielleicht hat er recht. Vielleicht aber auch nicht. Das Einzige, was wir tun können, um das herauszufinden, ist, es auszuprobieren.

Die Frage ist nur, ob es wirklich noch das ist, was ich will. Immer und immer wieder um die Anerkennung von Menschen kämpfen, die ich eigentlich gar nicht kenne. Die sich innerhalb weniger Stunden für oder gegen mich entscheiden, weil jemand ein Statement gepostet hat, das dazu aufruft, sich für eine Seite zu entscheiden.

Dieser ewige Kampf um falsche Sympathie und Aufrufzahlen macht mich krank. Macht uns alle krank. Lässt uns zu Menschen werden, die für ihren Erfolg über Leichen gehen. Die ihre einst vorhandene Moral über Bord werfen, wenn es darum geht, die Kollaboration auf Instagram zu erreichen, die das bestmögliche Follower-Wachstum abwirft. Denn ob man es sich selbst eingestehen möchte oder nicht, mit der Größe kommt automatisch auch die Überheblichkeit. Geht Hand in Hand mit der Angst davor, ausgenutzt zu werden. Ein Zwiespalt, der einen auf einem dünnen Seil zwischen Arroganz und Selbstschutz tanzen lässt.

Als würde er meine wirren Gedanken spüren, streicht er mir sanft über die Wange. Dann neigt er seinen Kopf und vergräbt ihn an meiner Halsbeuge. Noch bevor ich es schaffe, zu reagieren, hat er den unteren Teil seiner Sturmhaube hochgezogen und seine Lippen auf meine Haut gelegt. Warm. Weich. Vorsichtig. Beinahe als hätte er Angst, mir wieder wehzutun.

Vor Überraschung über diese Geste ziehe ich scharf die Luft ein. Es ist nicht so, als würde es mir nicht gefallen, mich ausnahmsweise nicht nur wie ein minderwertiges Objekt zu fühlen, sondern auch in den Genuss zu kommen, geküsst zu werden.

Erst jetzt wird mir so richtig klar, wie ich mich von Aras habe benutzen lassen. Wie wenig Selbstachtung ich hatte, zuzulassen, dass er mir ins Gesicht sagt, dass ich nicht gut genug bin, um geküsst zu werden.

Doch trotz all dem stimmt irgendetwas nicht. Irgendetwas löst ein ungutes Gefühl in mir aus, weshalb ich Amor vorsichtig zurückschiebe. So langsam, dass er noch ausreichend Zeit hat, seine Sturmhaube zurecht zu schieben, bevor ich ihn sehen kann.

Widerstandslos lässt er von mir ab. »Ist alles okay?« In seinem Blick liegt aufrichtiges Interesse.

»Ja, es ist … alles in Ordnung. Ich fühle mich nur einfach noch nicht bereit für –«

»Ich verstehe schon«, gibt er mit einem sanften Lächeln auf den Lippen zurück. »Die letzten vierundzwanzig Stunden müssen ziemlich viel für dich gewesen sein.«

Ich schnaube zustimmend. »Das kannst du laut sagen.«

Genau in diesem Moment klingelt mein Handy. Das Wort Mom springt mir nahezu vorwurfsvoll entgegen.

Kurz zögere ich, bevor ich Amor andeute, still zu bleiben, und den Anruf annehme.

»Mom?« Meine Bemühungen, souverän zu klingen, scheitern kläglich.

»Davina!«, schmettert sie mir meinen Namen in einer Lautstärke entgegen, die mich die Augen zusammenkneifen lässt. »Bitte, sag mir, dass das nicht du bist auf diesen Videos? Um Himmels willen. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und dich zu Hause einsperren müssen!«

»Mom«, versuche ich auf sie einzureden, doch da hat sie sich bereits derart in Rage geredet, dass sie mich vermutlich gar nicht gehört hat.

»Wann habe ich nur so sehr versagt, dass du so abstürzen konntest?«

»Du hast nicht versagt, Mom. Bitte, hör auf, so etwas zu sagen.«

Sie schnieft in den Hörer. »Ich verstehe es einfach nicht. Warum, Davina? Warum tust du so etwas? Wann habe ich dir das Gefühl gegeben, das nötig zu haben? Hat es dir denn je an irgendetwas gefehlt?«

Augenblicklich schleicht sich das schlechte Gewissen in meine Gliedmaßen. »Das Gefühl hatte ich nie. Es ist nur …«, versuche ich meine Gefühle zu erklären, doch wenn ich ehrlich bin, dann habe ich selbst keine Ahnung, was es ist, das mich immer wieder auf magische Weise zu den Bikern zieht.

Und dann ist plötzlich mein Handy weg. Ohne Vorwarnung hat Amor es mir aus der Hand gerissen. So, wie ich es schon von ihm gewohnt bin. Er nimmt sich, was er will. Kompromisslos.

»Hallo? Davinas Mutter?«

Mir klappt der Mund auf.

»Ja, genau, ich bin es. Der Typ, mit dem deine Tochter die Nacht über verschwunden ist. Der, der sie vor den anderen Typen gerettet hat, die sie unter Drogen gesetzt haben.«

Fassungslos reiße ich die Augen auf. Das passiert gerade nicht wirklich, oder?

»Mh-hm, bedanken darfst du dich auch später, wenn du damit fertig bist, dich aufzuregen.«

»Amor!«, kreische ich und versuche, ihm das Handy wieder wegzunehmen.

Die Stille am anderen Ende der Leitung kann nur bedeuten, dass meine Mutter genauso sprachlos schockiert ist, wie ich es sein sollte.

Mit nur einem Arm hält Amor mich fest und steht auf. Springend versuche ich, an mein Handy zu gelangen, doch er hält es so hoch über seinem Kopf, dass ich keine Chance habe, es zu erreichen. Frech grinsend zwinkert er mir zu.

»Keine Sorge, deine Tochter ist in guten Händen. Sobald es ihr besser geht, bringe ich sie nach Hause.«

»Ich werde dich umbringen!«, zische ich möglichst leise, sodass meine Mutter es nicht hören kann.

Mit in den Nacken gelegtem Kopf beendet er den Anruf und wirft das Handy auf der anderen Seite des Raumes aufs Bett. »Kommt mir bekannt vor. Ich glaube, das hast du mir letzte Nacht schon einmal angedroht.«

So schnell ich dazu in der Lage bin, sprinte ich zum Bett, schnappe mir meine Sachen und stampfe festen Schrittes auf die Tür zu. Und obwohl ich es besser hätte wissen müssen, schnappe ich nach Luft, als er mich von hinten packt und über seine Schulter wirft.

»Lass mich sofort runter, du kranker Psychopath!«

»Darf ich es als persönlichen Fortschritt unserer Beziehung betrachten, dass du mich inzwischen nicht mehr auf Aras’ Anweisung hin ignorierst, sondern als verrückt betitelst?«

Trotz der Tatsache, dass ich über seiner Schulter hänge wie ein benutztes Handtuch und ihn eigentlich hassen sollte, lache ich. Zumindest so lange, bis er mich noch einmal hochwirft und ich glaube, mich gleich übergeben zu müssen, wenn er mich nicht augenblicklich runterlässt.

»Lass mich runter, ich meine es ernst.«

»Schön, wenn du das so möchtest, dann soll dein Wille geschehen, Sunshine.«
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»Das war nicht das, was ich mit runterlassen gemeint habe!«

Grübelnd sieht Amor nach oben an die Zimmerdecke, während er meine Oberschenkel mit seinen Händen auf dem Bett fixiert. »Oh, entschuldige, dann müssen wir wohl aneinander vorbeigeredet haben.«

»Amor, ich meine es ernst!«

»Echt? Ist das so?« Seine Stimme hat einen neckischen Unterton angenommen. Einen, bei dem man weiß, er dient einzig dazu, mich zu provozieren. Und verdammt, er ist auch noch erfolgreich.

Da ich weiß, dass meine Kraft ohnehin nicht ausreichen würde, seine Hände von mir zu lösen, versuche ich stattdessen mit meinen eigenen sein Gesicht zu erreichen. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davor stehe, ihn zu berühren, lehnt er sich so weit im Stand zurück, dass ich ihn knapp verfehle und mich nur noch frustriert zurück aufs Bett fallenlassen kann.

»Na, na, na. Willst du mir etwa die Augen auskratzen, oder was?«

»Vielleicht«, gebe ich schulterzuckend zurück. »Verdient hättest du’s.«

Er lacht auf. »Du bist verrückt.«

»Ich bin ehrlich.«

Nachdem er kurz süffisant den Kopf geschüttelt hat, fixiert er mich mit seinem durchdringenden Blick. »Weißt du, was ich glaube, Sunshine?«

»Nicht, dass es mich interessieren würde, aber was glaubst du denn?«

»Ich glaube, dass sich hinter dieser reservierten Art, die du nach außen hin preisgibst, ein unglaublich facettenreicher Charakter verbirgt.«

Irritiert erwidere ich seinen Blick. »Wie kommst du darauf?«

»Manchmal, wenn man allein mit dir ist, lässt du einen Teil davon an die Oberfläche. Immer nur häppchenweise.«

Nun stocke ich. »So ein … so ein Quatsch.«

»Mach mir nichts vor, Sunshine. Verrate mir lieber, warum du dich neuen Menschen gegenüber immer so diskret verhältst.«

Kurz überlege ich, versuche, eine passende Antwort auf seine Frage zu finden. »Ich bin ein Mensch, der seinen Kreis gern klein hält, weißt du? Zwar trete ich jedem mit Freundlichkeit entgegen und verbringe auch gern Zeit mit den verschiedensten Leuten, aber nicht jeder von ihnen wird in den Genuss kommen, mein wahres Ich kennenzulernen. Viele verwechseln das mit Introvertiertheit, doch in Wahrheit bin ich einfach nur vorsichtig, wem ich welche Informationen anvertraue. Wem ich die Möglichkeit auf eine Angriffsfläche biete, verstehst du?«

Amor nickt. »Verstehe. Aber was meinst du mit Angriffsfläche?«

»Je besser ein Mensch dich kennt, umso leichter wird es ihm fallen, deine Defizite ausfindig zu machen. Hierfür ist es nicht einmal nötig, über deine tiefsten Geheimnisse unterrichtet zu sein. Es genügt, wenn er deine Charaktereigenschaften kennt und weiß, welche Knöpfe er drücken muss, um deine Schwächen zu treffen. Zudem ist es einfach nur logisch, dass Menschen, je mehr sie über deine Wünsche, Ziele und Erfolge Bescheid wissen, immer stärker in der Lage dazu sein werden, sie dir aus dem Hinterhalt heraus zu zerstören. Sei es aus Neid, Missgunst oder einfach nur purer Boshaftigkeit.«

Kurz pausiert Amor, als müsse er das, was ich gesagt habe, einmal neu sortieren. Dann lockert er seinen Griff um meine Oberschenkel ganz leicht, als würde ihm die gebeugte Position, in welcher er steht, allmählich Rückenschmerzen bereiten. »Schlaue Worte, Sunshine, das muss ich dir lassen. Aber ist das auch wirklich alles? Der einzige Grund?«

»Das ist das, was ich bereit bin, dir preiszugeben«, erwidere ich mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen. An seinen Augen erkenne ich, dass auch er unter der Sturmhaube lächelt.

»So ist das also. Mal sehen, wie lange es dauert, den Rest herauszufinden.«

»Oh, da kannst du lange warten. Aber hey, trotzdem gutes Gelingen.«

Amor schüttelt den Kopf. »Du bist verdammt frech, Sunshine.«

»Würde ich so jetzt nicht unterschreiben.«

So schnell, dass ich nicht dazu in der Lage bin, rechtzeitig zu reagieren, schnappt Amor sich eines der kleinen Kissen am Rand des Bettes und wirft es mir mitten ins Gesicht. Nicht fest, aber gerade so, dass mir der Mund vor Schreck offensteht.

»Ich werde dich –«

»Umbringen?«, unterbricht Amor mich, was mich innerlich nur noch wütender macht.

Gerade als ich versuche, das Kissen vom Bett zu stoßen, hat er es mir schon wieder vor der Nase weggeschnappt und holt ein weiteres Mal aus, um mir einen Hieb zu verpassen. Doch da er mich nun endlich losgelassen hat, schaffe ich es, mich seitlich wegzurollen. Statt mich trifft er die Matratze, woraufhin ich quietschend hinter mich greife, das nächstbeste Kissen packe und diesmal ihm einen gezielten Schlag verpasse.

Gespielt empört schnappt er nach Luft. »Oh, glaub mir, das bedeutet Krieg. Warte nur ab.«

Kampfbereit versuche ich mich vom Bett zu rollen, doch ehe ich es auch nur in die Nähe der Bettkante schaffen, hält er mich fest und wirbelt mich zurück in die Mitte. Wie zwei kleine Kinder, die zu viel Zucker zum Mittagessen hatten, rangeln wir um das größte Kopfkissen. Es ist ein ausgeglichener Kampf zwischen Abwehr und Treffsicherheit.

Doch während ich größtmögliche Anstrengungen aufbringen muss, um ihn von mir fernzuhalten, wirken seine Bewegungen geschmeidig, kontrolliert und einfach. So selbstverständlich, dass es mich gleichzeitig nervt und fasziniert. Es hat ihn nur einen kleinen Fehler meinerseits gekostet – eine mickrige Sekunde der Unaufmerksamkeit – um die Chance zu ergreifen, mich unter sich zu fixieren.

»Sag, dass ich gewonnen habe!«, fordert er triumphierend. In seinen Augen liegt dabei ein derart schwereloser Glanz, dass ich mich frage, ob nicht gerade er selbst es ist, der einen Teil seines wahren Ichs preisgibt, den er normalerweise unter Verschluss hält.

Um den Moment nicht zu zerstören, entscheide ich mich dazu, ihn nicht darauf anzusprechen, sondern verenge stattdessen die Augen zu schmalen Schlitzen. »Den Gegner festzuhalten ist eine unsportliche Weise zu gewinnen!«

Mit dem linken Auge einmal zwinkernd stützt er sich mit beiden Händen neben meinem Kopf ab. »Taktik, Sunshine.«

Als unsere Blicke sich treffen, ist seiner warm, irgendwie verspielt und merkwürdig leicht. Nichts von der Härte und Gnadenlosigkeit, die er mir sonst entgegengebracht hat, ist noch übriggeblieben. Ein merkwürdiges und irgendwie befremdliches Gefühl, ihn so zu sehen. Fast als hätte ich nicht Amor selbst vor mir, sondern eine Art Double mit gleicher Optik, aber anderem Charakter.

Auch er verstummt, sieht mich einfach nur an, als würde er in meinen Augen nach Antworten auf Fragen suchen, die ich vermutlich nicht einmal dann beantworten könnte, wenn ich deren Inhalt kennen würde.

Wo ich einst nur Hass für ihn empfunden habe, spüre ich plötzlich etwas, das Mitgefühl ziemlich nahekommt. Jahrelang musste er mit dem Vorwurf leben, einen anderen Highway Lord mutmaßlich getötet zu haben. Musste sich damit abfinden, der Auslöser für die Spaltung seiner Familie gewesen zu sein. Musste dabei zusehen, wie Dimos seine Schwester an die Legends verloren hat, und lebte quasi stets mit der Frage, nicht ob, sondern wann sie zurückkehren und ihm das Leben schwermachen würden. All das, obwohl Hunt in Wahrheit nie wirklich gestorben war. Unwillkürlich stellt sich mir die Frage, was Amor dazu angetrieben haben könnte, all das freiwillig auf sich zu nehmen.

Doch bevor ich dazu komme, ihm diese Frage zu stellen, wird mir plötzlich eiskalt. Von der Seite spüre ich seine Finger, wie sie mir eine wirre Strähne aus der Stirn streichen. Nichts an dieser Berührung ist in irgendeiner Form übergriffig oder unangebracht, aber dennoch löst sie einen gänsehautbringenden Schauer in mir aus.

Flashbacks von Aras und mir strömen in mein Bewusstsein. Wie wir in genau derselben Position auf seinem Bett lagen und gelacht haben. Wie wir einander tief in die Augen sahen, bevor er seine Lippen über meinen Körper hat wandern lassen. Ein Hammer wäre noch ein harmloser Vergleich, wenn ich beschreiben müsste, wie intensiv die Erinnerungen gerade auf mich einschlagen. Amor auf diese Weise vor mir zu sehen wirkt plötzlich viel zu eng. Viel zu vertraut.

Innerlich versuche ich, mich zusammenzureißen. Versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie stark die Macht ist, die Aras auf mich ausübt, selbst dann, wenn er gar nicht anwesend ist.

Und auch, wenn mir das fehlende Einhalten sozialer Gepflogenheiten unter den Bikern meist fehlt, könnte ich gerade nicht dankbarer dafür sein, dass die Tür ohne vorheriges Anklopfen aufgestoßen wird.

Erschrocken wirbelt Amor, der noch immer auf mir sitzt, herum und wirft Hunt einen zornigen Blick zu.

Dieser steht mit verschränkten Armen im Türrahmen, breit wie ein Kleiderschrank und mit dem Blick eines großen Bruders, der zufällig die schlimmstmögliche Szene gesehen hat. »Tut mir ja echt leid, dass ich euer … was auch immer das ist, crashe. Aber eigentlich wollte ich nur mal fragen, ob ich mir unseren Sonnenschein kurz ausleihen darf?«

Trotz meiner Erleichterung darüber, dass er mich vor der unangenehmen Situation mit Amor gerettet hat, kann ich es mir nicht nehmen lassen, einen Kommentar über sein plötzliches Hereinplatzen abzulassen. »Ich weiß ja nicht, was mit euch Bikern los ist, aber Anklopfen scheint hier wirklich eine ausgestorbene Kunstform zu sein, oder?«

Hunt lässt seinen Blick von Amor zu mir schweifen. »Du darfst uns gern eine Nachhilfestunde in sozialer Manier geben, aber jetzt gerade habe ich Amor eine Frage gestellt, die ich gern beantwortet haben möchte. Also wenn du so freundlich wärst …« Erwartungsvoll sieht er nun wieder zu Amor, was mich nur die Augen verdrehen lässt.

Nachdem er von mir heruntergestiegen ist und seine Jogginghose zurechtgerückt hat, erwidert er Hunts Blick mit hochgezogener Augenbraue. »Wohin? Und wieso?«

»Es gibt ein paar Dinge zu besprechen, die meinen Bruder betreffen. Betriebsgeheimnisse, wenn du verstehst.«

»Hervorragend«, werfe ich ein, noch bevor Amor dazu kommt, irgendetwas zu sagen, und stehe ebenfalls vom Bett auf. »Was auch immer das bedeuten soll, ich bin dabei.«

Amor wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich kann mich nicht erinnern, gesagt zu haben, dass du gehen darfst.«

Der Missmut muss mir deutlich vom Gesicht abzulesen sein. Hunts Grinsen spricht Bände, genauso wie Amors in Furchen gelegte Stirn.

Demonstrativ gehe ich an Letzterem vorbei und stelle mich zu Hunt an die Tür. »Bei allem Respekt, aber ich lasse mich nicht noch einmal davon abhalten, endlich ordentlich in all das, was zwischen den Lords und Legends passiert ist, eingeweiht zu werden. Und nur mal so als Info am Rande«, herausfordernd recke ich das Kinn ein stückweit in die Höhe, »offiziell bin ich ein Mitglied der Highway Legends, nicht der Highway Lords. Demnach bist du auch nicht dazu berechtigt, mir Befehle oder Verbote zu erteilen.«

Ebenso herausfordernd verschränkt Amor die Arme vor der Brust. »Noch bin ich das nicht. Aber warte den Tag ab, an dem ich es werde, dann wirst du bereuen, meine Geduld so massiv auf die Probe gestellt zu haben.«

Ich zucke die Schultern. »Werden wir ja dann sehen. Aber wie die Historie belegt, weiß man offenbar nie, was als nächstes passiert, wenn man erst einmal in die Welt der Lords und Legends geraten ist.«

Brummend zieht Amor die Augenbrauen noch dichter zusammen. Sichtlich genervt von seiner noch existenten Machtlosigkeit über mich. »Bei den Highway Lords gibt es keine falschen Abzweigungen, das ist ein Problem, das die Legends erschaffen haben.«

»Jaja«, winke ich ab und schreite an Hunt vorbei. Mich an seinem Arm unterhakend schenke ich ihm ein breites Grinsen. »Hallo Amor 2.0 aka Hunt.«

Lachend den Kopf schüttelnd zeigt dieser mit dem Daumen auf mich. »Die Kleine ist mir sympathisch. Warum hast du überhaupt zugelassen, dass die Legends sie in die Finger kriegen?«

Auf diese Frage hin verdreht Amor nur die Augen und verscheucht uns nach draußen in den Wohnungsflur. Bis zur Tür nach unten begleitet er uns noch, ehe er umdreht und Hunt befiehlt, auf mich aufzupassen.

Dann betreten Hunt und ich den Hinterhof der Highway Lords.


KAPITEL ACHTZEHN
DAVINA


Anders als bei den Legends, wo alles ein chaotisch charmantes Flair versprüht, wirkt selbst der Hinterhof der Highway Lords wie ein geölter Luxusmechanismus. Am rechten Rand steht eine strahlendweiße Überdachung, die sich über die gesamte Länge des Hauses zieht und eine Vielzahl Motorräder vor Witterung schützt. Daneben eine kleine Hütte, durch deren offene Tür ich einen Blick auf eine Werkbank erhaschen kann. Das einzig Unordentliche, das ich hier sehen kann, sind ein paar Redbull-Dosen, die immer mal wieder verteilt zwischen den Bikes herumliegen.

»Wir nehmen meine«, sagt Hunt, während er die Schutzfolie von einem der Motorräder zieht und so eine schwarze S1000RR freilegt.

Staunend mache ich ein paar Schritte um die Maschine herum. Bisher habe ich dieses Modell nur aus der Entfernung gesehen und noch keine Gelegenheit bekommen, sie aus direkter Nähe in Augenschein zu nehmen.

Wie ein Raubtier kurz vorm Sprung steht sie da, alles an diesem Motorrad schreit nur so nach Perfektion. Bis ins letzte Detail ist das kantige, aerodynamische Design durchdacht. Ihr rabenschwarzer Windshield legt sich flach über das Cockpit und bildet eine ästhetische Linie mit dem bulligen Tank. Das Heck, mein mit Abstand liebster Teil, ist kompakt und läuft spitz zu, was dem Bike eine unverkennbar elegante Aggressivität verleiht.

Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber irgendetwas hat die S1000RR in mir ausgelöst. All das, kombiniert mit ihrer tiefschwarzen Verkleidung und den kleinen, kaum sichtbaren Akzenten in Carbon, lässt keinen Zweifel daran, dass ich in dieser Sekunde mein persönliches Traumbike kennengelernt habe.

Dennoch räuspere ich mich und widme meine Aufmerksamkeit wieder Hunt. »So freundlich dieses Angebot auch ist, ich glaube, ich würde lieber selbst fahren, statt als Sozia.«

Skeptisch zieht dieser eine Augenbraue nach oben. »Hast du überhaupt schon ’nen’ Lappen?«

»Nein«, gebe ich schulterzuckend zurück, »genauso wenig wie der Rest von euch.«

Er lacht. »Punkt für dich, Kleine.«

Zufrieden lasse ich meinen Blick über die Motorräder schweifen. »Also, welches Bike nehme ich?«

Mit dem Zeigefinger deutet er auf eine 125er Duke ganz hinten in der Ecke. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass ihre Karosserie verstaubt ist. Irgendwie gibt sie ein mitleidserregendes Bild ab, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde sie vermutlich sogar meinen tief verankerten mütterlichen Beschützerinstinkt zum Leben erwecken. Doch da Gegenstände keine Gefühle haben und es somit auch nichts gibt, worüber ich mir den Kopf zerbrechen müsste, ziehe ich nur die Stirn kraus. »Das meinst du doch nicht ernst.«

Hunt zuckt die Schultern. »Woran hattest du denn gedacht?«

Grinsend drehe ich mich um und deute auf die S1000RR. »Wie wäre es mit der da?«

Laut auflachend geht Hunt an mir vorbei und bleibt direkt vor der Maschine stehen. »Du auf meiner Maschine? Auf gar keinen Fall.«

»Warum nicht?« Verständnislos stemme ich die Hände in die Hüften.

»Ich glaube, du unterschätzt die Kraft dieses Motorrads, Kleines. Darky ist ein fucking Biest.«

»Darky?«, hake ich nach und spüre, wie mein einer Mundwinkel sich leicht hebt.

»Jap«, erwidert Hunt und streicht mit seiner Handfläche über den Tank. »Dieser Schönheit habe ich liebevoll den Namen Darky verliehen.«

»Wie einfallsreich.«

»Oder?«

Kopfschüttelnd mache ich einen Schritt auf ihn zu und verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust. »Na schön, dann werde ich eben nicht deine Darky fahren. Aber auf die Duke bekommst du mich trotzdem nicht.«

Hunt seufzt. »Ich verstehe langsam, warum Amor zugelassen hat, dass Aras dich mit zu den Legends nimmt.«

Schmunzelnd lehne ich mich an einem der Bikes an und zucke die Schultern. Nach kurzem Verhandeln bleiben wir letztendlich an einer dunkelblauen Yamaha R7 hängen, deren Motor auf 48 PS gedrosselt wurde. Etwas, womit ich mich definitiv arrangieren kann.

Als ich sie ansehe, flackert etwas in mir auf. Die Linie, die die R7 aufweist, ist aggressiv, aber nicht überheblich. Modern, aber nicht krampfhaft futuristisch. Im Grunde das perfekte Motorrad, sowohl für Frauen als auch für Männer.

»Na schön. Deal«, sage ich und strecke ihm meine Hand entgegen.

»Deal«, wiederholt er und schlägt ein.

Nachdem wir unsere Helme aufgesetzt und die Handschuhe übergezogen haben, schiebt Hunt erst sein eigenes und dann mein Motorrad aus der Parklücke.

»Hörst du mich?«

Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht.«

Gott, sind diese Intercoms ätzend.

Nach weiteren fünf Minuten haben wir es endlich geschafft, die Bluetooth-Verbindung herzustellen und sind dazu in der Lage, während des Fahrens miteinander zu kommunizieren.

»Perfekt, let’s go, oder?«, frage ich und starte den Motor. Genauso wie Hunt, der kräftig nickt und kurz darauf auf die Ausfahrt zurollt.

Der Sound der Maschine unter mir ist satt, gleichmäßig und wesentlich lauter als der der Motorräder, die ich bisher selbstständig bei den Legends fahren durfte. Es fühlt sich schön an, endlich ein wenig mehr Vertrauen entgegengebracht zu bekommen.

Dichtauf folge ich Hunt aus dem Hinterhof. Der Asphalt außerhalb des Wohngebiets ist stellenweise gebrochen, kleine Steine fliegen unter den Reifen weg. Leichte Windgeräusche erfüllen meinen Helm, die für die meisten zwar eher nervig wirken, für mich jedoch genau das sind, wonach ich mich nahezu täglich sehne. Für mich gehören sie genauso zum Motorradfahren dazu wie das Tragen von Schutzkleidung.

Nachdem wir die Stadt hinter uns gelassen haben und dabei sind, das Industriegebiet zu durchfahren, passieren wir einige leerstehende Lagerhallen. Irgendwie strahlt dieses Ambiente im Licht der tiefstehenden Nachmittagssonne etwas Gruseliges aus. Rostige Zäune, abgebröckelter Putz und Graffiti an den Wänden verleihen ihm genau den Look, den man von einem Lost Place erwartet. Eigentlich würde dieser Ort sich hervorragend eignen, um ein Fotoshooting zu veranstalten. Besonders jetzt zur Golden Hour wären die Bilder, die dabei herumkommen würden, nahezu unschlagbar.

Doch mich nach letzter Nacht schon wieder in der Planung neuer Content-Ideen zu verlieren, ist gerade, glaube ich, das Letzte, woran ich denken sollte.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, frage ich in genau dem Moment, in dem Hunt nach rechts in einen verlassenen Hof abbiegt.

»Siehst du gleich. Ich erkläre dir alles, wenn wir abgestiegen sind.«

Ohne noch etwas zu erwidern, stelle ich mein Motorrad ab und schwinge mein Bein über das spitz zulaufende Heck. Beim Weggehen werfe ich noch einmal einen Blick über die Schulter, als würde ich mich am Bahnhof von meiner großen Liebe verabschieden. Niemals hätte ich gedacht, dass Fahrzeuge eine derartige Wirkung auf mich ausüben könnten. Doch hier stehe ich nun und stelle fest, dass ich endlich das Hobby gefunden habe, das ein Loch in meinem Inneren stopft, von dem ich bis vor ein paar Wochen nicht einmal wusste, dass es existiert.

Links und rechts von uns liegen alte Holzpaletten gestapelt, als wären sie seit Jahren nicht angerührt worden. Der Boden besteht aus rissigem Beton und ist an mehreren Stellen von dunkelgrünem Moos durchzogen. Ebenso wie die rauen Wände leerstehender Garagen. In der Mitte des Hofs erstreckt sich eine langgezogene, offene Fläche, etwa in der Größe eines Basketballplatzes. Alles an diesem Ort ist still. Nicht einmal Vögel kann man singen hören. Plötzlich, als ich mich umsehe, wirkt sogar die Luft so, als wäre sie schwerer, als man es normalerweise von ihr gewohnt ist.

Skeptisch ziehe ich mir den Helm vom Kopf und atme den Geruch von Staub und Regenwasser ein. Mit gekräuselter Nase wende ich meinen Blick zur Seite, wo eine Regenrinne direkt in ein riesengroßes Fass mündet. Wofür zur Hölle braucht man hier ein Regenfass, frage ich mich, doch werde kurz darauf von Hunt in meinen Gedanken unterbrochen.

»Komm mit«, fordert er im Vorbeigehen und steuert direkt auf das Zentrum des Hofs zu.

Irgendetwas zieht sich in meinem Inneren zusammen. Eine Vorahnung. Ein dunkler Schatten, der sich instinktiv in mir auszubreiten beginnt.

»Ist das der Ort, an dem es passiert ist?«, frage ich, mein Blick huscht kurz zu Hunt rüber, der augenblicklich skeptisch das Gesicht verzieht.

»Was meinst du?«

»Die Auseinandersetzung mit den Breakers, als du erschossen wurdest. Oder, na ja, nicht wirklich erschossen. Du weißt schon, was ich meine.«

Hunt bleibt stehen. »Warte mal. Aras hat dir von dieser Nacht erzählt?«

Ich nicke. »Zumindest alles, was an diesem Tag passiert ist. Von dem, was davor oder danach geschah, habe ich nicht wirklich eine Ahnung. Was ich weiß, ist nur, dass ihr euch im Anschluss gespalten habt.«

Die Überraschung steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, als er mit leicht geöffnetem Mund dasteht und mich ansieht, als wäre ich es, die soeben von den Toten auferstanden ist, und nicht er. »Wow, okay. Also ich habe ja wirklich einiges erwartet, aber das zählte definitiv nicht dazu.«

»Was denn?« Ich ziehe die Stirn kraus.

»Dass Aras dir von dieser Nacht erzählen würde.«

»Warum nicht?«

Hunt holt tief Luft, als er seinen Helm vom Kopf zieht und an den Spiegel seines Bikes hängt. »Sagen wir mal so, Aras ist nicht gerade das offenste Buch. In der Regel lässt er nichts und niemanden an sich heran und hält sämtliche Emotionen und Gedanken unter Verschluss. Dass er sich ausgerechnet einer Frau öffnen würde, die er erst seit ein paar Wochen kennt, überrascht mich.«

Ich erwidere nichts. Nicke nur knapp und versuche, das, was Hunt gesagt hat, zu verstehen. All das ergibt einfach keinen Sinn. Auch wenn es verdammt stark nach Aras klingt, wie Hunt ihn da gerade beschreibt, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären, warum dieser Mann mir so gemischte Signale sendet. Einerseits vertraut er sich mir auf eine Weise an, auf die er sich scheinbar sonst niemandem anvertraut, andererseits lässt er sich direkt vor meinen Augen auf einen intensiven Flirt mit einer Frau ein, macht mir mehr als deutlich klar, dass das zwischen uns nicht echt ist, und tut alles dafür, um mich nicht küssen zu müssen.

Was auch immer es mit seiner verkorksten Art auf sich hat, ich bin nicht länger dazu bereit, mich für ihn zu verlieren. Mich kleiner zu machen als ich bin, weil er mit sich selbst nicht im Reinen ist. Denn wenn eines klar ist, dann, dass ein Mann an der Seite einer Frau dafür verantwortlich sein sollte, dass sie mehr denn je zu strahlen beginnt, statt ihren Glanz in langsamen, schmerzhaften Schritten zu verlieren.


KAPITEL NEUNZEHN
GHOST


Rücksichtslos spritze ich Aras das eiskalte Wasser ins Gesicht. Nicht zimperlich. Eher so, als würde ich jemanden wecken wollen, der sonst nie wieder aufwachen würde. Wobei das, wenn ich ihn mir da so ansehe, gar nicht mal so weit hergeholt scheint.

Sein gesamter Körper ist heiß, weshalb ich verzweifelt versuche, seine Temperatur irgendwie zu regulieren. Laut platscht das Wasser neben ihm zu Boden, spritzt zur Seite und benetzt seine graue Jogginghose, während es zu allem Überfluss auch noch in den Kragen seines T-Shirts fließt. Hoffentlich friert der kleine Wichser, wenn er endlich wieder zu sich kommt. Denn jetzt gerade ist er so dermaßen weggetreten, dass er nicht einmal zusammenzuckt.

Die Art wie sein Kopf halb im Nacken liegt und seine Augen immer wieder zufallen, bereitet mir mehr Sorgen, als ich zulassen darf. Ausgerechnet jetzt in Panik zu geraten wäre das Dümmste, was uns beiden passieren kann. Vorsichtig beuge ich mich zu ihm vor und versuche, seine Augenlider offenzuhalten. Doch jedes Mal, wenn ich sie zu öffnen versuche, verdreht er die Augen nur noch weiter nach hinten – fast, als würde das Licht ihm Schmerzen bereiten. Leise fluchend stabilisiere ich seinen Kopf mit meiner einen Hand und tätschle ihm die Wange mit der anderen.

»Komm schon, Bro. Reiß dich zusammen.«

Sein gesamter Körper wiegt schwer wie Blei. Vorsichtig greife ich nach seinem Handgelenk und prüfe den Puls. Noch ist er da. Aber selbst ich, der kein Arzt ist, spürt, dass er viel zu ungleichmäßig ist. Flach und so schwach, dass man ihn kaum fühlen kann.

»Fuck«, murmle ich in mich hinein und blicke mich bemüht gefasst um.

Auf dem niedrigen Tisch unseres Balkons steht eine dreiviertel geleerte Wodkaflasche, die ich beim Rausgehen schon bemerkt habe, genauso wie ein paar ausgetrunkene Likör-Shots. Direkt daneben eine aufgerissene Packung Paracetamol. Mein Magen krampft sich zusammen. Verdammte Scheiße, wie viele davon hat er bitte geschluckt?

Wie durch einen Automatismus greife ich nach der Flasche, reiße den Deckel runter und kippe den übriggebliebenen Inhalt in die neben mir stehende Topfpflanze. Wie ein Schwamm saugt die Erde den Alkohol auf und lässt mich inständig darauf hoffen, dass das Ding überlebt. Andernfalls kann ich keine Garantie darauf geben, dass Vanessa mich nicht umbringt, sollte sie erfahren, dass ich es war, der ihren Monstera-Tempel zerstört hat.

Mit dem Unterarm wische ich mir über die Stirn, greife nach meinem Handy und rufe den Gruppenchat der Legends auf.

Ich – 19:32 Uhr:


Leute, wo seid ihr?




Lucia – 19:38 Uhr:


Fahren gerade Nähe Unicampus, warum?




Ich – 19:49 Uhr:


Aras geht’s richtig beschissen, ich glaub, ich pack das alleine hier nicht.




Lucia – 19:50 Uhr:


Shit, okay. Was ist passiert?




Ich – 19:51 Uhr:


Keine Ahnung, Mann.




Ich – 19:51 Uhr:


Hat sich komplett abgeschossen.




Lucia – 19:52 Uhr:


Wie?




Ich – 19:52 Uhr:


Wir sprechen hier von einem Level von nicht mehr ansprechbar.




Lucia – 19:53 Uhr:


Warum war er überhaupt allein?




Ich – 19:54 Uhr:


Das war maximal ’ne’ Stunde, in der ich ihn allein gelassen habe.




Ich – 19:55 Uhr:


Wollte nur Kippen holen und war noch kurz tanken.




Lucia – 19:56 Uhr:


Wir brauchen wahrscheinlich so um die 20 Minuten nach Hause.




Lucia – 19:57 Uhr:


Sollen wir noch was mitbringen?




Ich – 19:58 Uhr:


Keine Ahnung, Brot oder so, damit er irgendwas in den Magen bekommt.




Lucia – 19:58 Uhr:


Okay.




Ich – 19:59 Uhr:


Beeilt euch. Es ist wirklich ernst.




Lucia – 19:59 Uhr:


Ja, sind auf dem Weg.




Nachdem ich Lucias letzte Nachricht gelesen habe, stecke ich das Handy wieder weg und widme meine ungeteilte Aufmerksamkeit Aras. Sein Gesichtsausdruck ist vollkommen leer. Scheinbar ist er gerade in genau dem Zustand angekommen, welchen er absichtlich mit Alkohol und Tabletten herbeigeführt hat.

Verdammt, Aras, was machst du nur für eine abgefuckte Scheiße?

Als seine Atmung immer flacher wird, umgreife ich seine Schultern und rüttle leicht an ihnen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich einfach den Krankenwagen rufen. Doch ich weiß, dass Aras lieber elendig draufgehen würde, als sich die Blöße zu geben, aufgrund einer Überdosis im Krankenhaus zu landen.

»Hey, Bro«, sage ich und schnipse vor seinem Gesicht herum, »mach nicht schlapp, okay? Die anderen sind auf dem Weg, dir wird es gleich besser gehen.«

Keine Reaktion. Nur ein kaum merkliches Zucken seiner Oberlippe, als hätte sein Körper vergessen, wie man spricht.

Davina und Hunt. Beide auf einmal an die Highway Lords zu verlieren, war einer zu viel für ihn. Besonders, wenn man bedenkt, dass er Hunt eben erst wiederbekommen hat, nachdem er ihn jahrelang totgeglaubt hat.

Ich kenne Aras. Besser als die meisten anderen es tun. Obwohl er immer wieder betont hat, dass Amor schuld an Hunts tot war, hat er in Wahrheit sich selbst die meisten Vorwürfe gemacht. Hat sich mitten in der Nacht allein das Hirn weggesoffen, immer so, dass es keinem aufgefallen ist. Keinem, außer mir.

Doch so drastisch wie heute ist er noch nie über die Ziellinie hinausgeschossen. Heute ist es anders. Heute weiß er, dass Hunt nie tot war, ihn aber trotzdem für die Highway Lords im Stich gelassen hat. Heute weiß er, dass Hunt die ganze Zeit über klar war, wie dreckig es Aras ging, und trotzdem dabei zugesehen hat, wie er beinahe zugrunde ging. Und heute weiß er, dass Davina es ernst meinte, als sie sagte, sie würde sich nicht alles von ihm gefallen lassen.

Und auch, wenn er es selbst nie zugeben würde, weiß ich, dass Aras sich in sie verliebt hat. So richtig, meine ich. Mit Schmetterlingen und all dem Scheiß.

Blicke sprechen mehr als Worte, und wenn ich Aras ansehe, weiß ich, dass dieses Mädchen ihm den Kopf auf jede erdenkliche Weise verdreht hat. Und fuck, was ich ebenfalls weiß, ist, dass es ihm eine Scheißangst macht. So große Angst, dass er bereit war, alles kaputtzumachen, nur um nicht zu seinen eigenen Gefühlen ihr gegenüber stehen zu müssen.

Seufzend richte ich meinen Blick gen Himmel. Die Wolken hängen grau über dem Balkon und lassen die letzten Sonnenstrahlen des Tages über uns scheinen. Die Geräusche der Stadt außerhalb des Wohngebiets klingen dumpf. Im angrenzenden Wald kann ich zwei Hunde hören, die einander anbellen. Doch hier oben, auf diesem Balkon, herrscht nichts als erdrückende Stille. So erdrückend, dass es sich in den Knochen festsetzt.

Dann höre ich es endlich. Das ersehnte Klicken der Wohnungstür. Dicht gefolgt von hektischen Schritten in unsere Richtung. Ich erkenne sie sofort. Das ist Lucia. Als sie uns auf dem Balkon erblickt, kann ich ihr Fluchen durch die Tür hindurch hören, bevor sie diese aufreißt.

»Was zur Hölle ...?«

Sofort ist sie bei uns, kniet sich genauso wie ich neben Aras auf den Boden. Ihr Blick wechselt immer wieder zwischen Sorge und Panik. Vorsichtig legt auch sie ihm die Hand auf die Stirn, um seine Temperatur zu messen. »Scheiße, er glüht total! Was ist passiert?«

»Wodka, Schmerzmittel und Likör.«

»Fuck«, stößt sie aus und nimmt die leere Flasche sowie den Blister Tabletten in Augenschein.

»Habt ihr was zu Essen dabei?«

Vanessa tritt zu uns und reicht mir eine Tüte mit Brot vom Bäcker des örtlichen Discounters. »Ich glaube aber nicht, dass er so dazu imstande ist, etwas zu essen.«

Auch sie sieht mehr als besorgt aus, als ich Aras ein Stück des Brötchens abreiße und vor den Mund halte. Sie hat recht. Nicht einmal eine Regung. Es ihm zwangsweise hineinzustopfen, wird jedoch auch nicht die Lösung sein, weshalb ich die Tüte wieder zumache und auf den Tisch neben uns werfe.

»Gut, dann eben nichts zu Essen«, sage ich und werfe beiden einen fragenden Blick zu. »Dann bringe ich ihn jetzt ins Bett, oder?«

Lucia nickt, aber ihre Hände zittern. Die zwischen uns knisternde Anspannung ist kaum zu verkennen. Wir alle sind maßlos überfordert und wissen nicht, wann Aras derart die Kontrolle verlieren konnte.

Ohne ein weiteres Wort packe ich seinen Arm, lege ihn mir über die Schulter und versuche, seinen Körper in eine aufrechte Position zu bringen. Doch jedes Mal, wenn ich aufstehen möchte, sackt er in sich zusammen. Verdammt.

Einmal tief durchatmend, zische ich eine Reihe Beleidigungen durch die Zähne und entschließe mich dazu, ihn wie ein kleines Kind in den Arm zu nehmen. Wie ein Bräutigam, der seine Braut in die Hochzeitsnacht trägt. Fuck, wenn er wach wäre, würde er mir für diese Demütigung vermutlich in die Fresse schlagen. Doch das ist etwas, womit er morgen dann klarkommen muss, wenn ich ihn schamlos damit aufziehen werde.

Nachdem ich mich ächzend mit ihm erhoben habe, atme ich einmal tief durch. Ihn in sein Zimmer zu tragen, ist verdammt schwer. Nicht wegen seines Gewichts. Sondern weil ich dabei zusehen muss, wie einer der stärksten Menschen, die ich kenne, so gebrochen ist, dass nichts mehr funktioniert.

Lucia geht vor, um uns die Tür zu öffnen. Obwohl es draußen noch nicht ganz dunkel ist, ist sein Zimmer in tiefes Schwarz gehüllt. Bis zum Anschlag sind die Jalousien hinuntergezogen und lassen nicht den Hauch eines Lichtstrahls hinein.

Die Luft ist warm, als habe er die Heizung aufgedreht. Behutsam, damit er nicht auf die Idee kommt, mich anzukotzen, lasse ich ihn auf die Kante seines Bettes sinken und ziehe ihm die Schuhe aus.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lucia und Vanessa mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen, als müssten sie sich selbst irgendwie zusammenhalten.

»Er wird wieder«, versuche ich die beiden, aber auch mich selbst, zu beruhigen, während ich das Kissen unter seinem Kopf platziere. Sein Gesicht ist bleich. Die Lippen trocken.

»Bleibst du bei ihm?«, fragt Lucia flüsternd, als habe sie Angst, ihn aufzuwecken.

Ich nicke. »Geht ihr in eure Zimmer. Ich bleib bei ihm.«

Zunächst zögern sie, ziehen dann aber doch langsam die Tür hinter sich zu und lassen uns allein zurück. Nachdem ich noch ein paar Sekunden neben dem Bett gekniet habe, setze ich mich in Aras’ alten Ledersessel.

Schwer atmend lehne ich mich zurück und versuche, nicht die Kontrolle über mein eigenes Handeln zu verlieren. Ich meine, es ist nicht so, als könnte ich nicht mit brenzlichen Situationen wie diesen hier umgehen. Irgendwer muss sich schließlich um die Gruppe kümmern, wenn Aras nicht da ist. Aber meinen besten Freund so zu sehen, das macht etwas mit mir. Löst das dringende Bedürfnis in mir aus, alles und jeden zu zerstören, der es wagt, unserer Familie zu nahe zu kommen.

Und obwohl ich verdammt müde bin, weigere ich mich, auch nur eine Sekunde lang die Augen zu schließen. Wachsam richte ich mich auf und halte den Blick starr auf Aras’ Brust gerichtet. Sollte seine Atmung sich erneut verschlechtern, zögere ich nicht, ihn doch ins Krankenhaus einliefern zu lassen.

In der Zwischenzeit verliere ich mich in wirren Gedanken darüber, was es mit all dem auf sich haben könnte. Doch fuck, egal, wie tief ich auch grabe, nichts könnte erklären, was Hunt sich dabei gedacht hat, uns so etwas anzutun. Nichts könnte beschreiben, wie tief der Schmerz sitzt, Davina verloren zu haben. Meine Schwester. Denn ob Aras es glauben mag oder nicht, für mich war sie nie ein Objekt der Begierde gewesen. Alles, was ich ihr gegenüber empfinde, ist, genau der große Bruder sein zu wollen, den sie nie hatte. Genauso wie sie mir die Schwester ist, die ich mir immer gewünscht habe.

Stunden später sitze ich immer noch da und starre ins Leere. Inzwischen haben meine Emotionen sich von Angst, Trauer und Verzweiflung in Wut verwandelt. Wut auf alle, die das hier zugelassen haben. Mich eingeschlossen.


KAPITEL ZWANZIG
DAVINA


Kühler Wind fegt durch die leere Fläche des alten Lagerhofs, hebt lose Papierschnipsel vom Boden auf und treibt den Staub wie kleine Wirbel in die Luft.

Der Beton unter meinen Schuhen ist uneben. Fast, als wäre das gesamte Areal nur eine Erinnerung, die langsam vom Zahn der Zeit zerfressen wird. Ungenutzt und vor sich hinvegetierend.

Um mich vor der kalten Luft zu schützen, ziehe ich die Jacke ein wenig enger um meine Taille. Automatisch kralle ich die Finger in den Stoff. Hunt steht ein paar Meter von mir entfernt, direkt in der Mitte des Hofs. Die Hände hat er in den Taschen seiner Lederjacke vergraben und den Blick hält er nach unten gerichtet.

»Also?«, taste ich mich langsam an ihn heran. Meine Stimme klingt in der Stille des Ortes lauter, als ich beabsichtigt habe. »Was genau wolltest du mir zeigen?«

Er macht sich nicht die Mühe, sich zu mir umzudrehen. Stattdessen hebt er nur die Schultern leicht an, als würde er die Frage abwegig finden. »Nichts, ehrlich gesagt. Ich komme nur immer hierher, wenn ich Abstand brauche. Und nach allem, was gestern passiert ist, dachte ich, würde es sich anbieten, hierherzukommen.«

Mit gerunzelter Stirn trete ich einen Schritt näher. Der Kies unter meinen Schuhsohlen knirscht. »Du bringst mich also hierher, nur um mir zu sagen, dass du eigentlich nichts zu sagen hast? Verstehe ich das richtig?«

Jetzt hält auch er es endlich für nötig, sich zu mir umzudrehen. Seine Augen haben etwa dieselbe Farbe wie Aras’. Ein dunkles Moosgrün, das scheint, als wäre es dazu in der Lage, alles zu verschlucken, wenn man sich traut, ihm zu nahe zu kommen. »Ich sagte, ich habe dir nichts zu zeigen. Nicht, dass ich nichts zu sagen habe. Ursprünglich wollte ich dir von besagter Nacht erzählen, aber das scheint Aras ja schon vorweggenommen zu haben.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, versuche, meinen Puls zu beruhigen. »Ich bin mir sicher, dass es noch viel mehr zu erzählen gibt als das.«

»Da hast du ausnahmsweise absolut recht.«

Ich seufze. »Erzählst du mir nun, was passiert ist, als du weg warst, oder nicht?«

Hunt steht die Verständnislosigkeit förmlich ins Gesicht geschrieben. »Warum sollte ich ausgerechnet dir erzählen, was passiert ist?«, fragt er in einer Tonlage, die irgendwo zwischen Erstaunen und Missmut liegt. »Weder die Lords noch die Legends wissen über irgendetwas Bescheid, was die letzten drei Jahre angeht. Du wärst in der Hierarchie so ziemlich die Letzte, die irgendein Recht darauf hätte, etwas zu erfahren.«

Die herablassende Art, mit welcher er mir plötzlich entgegentritt, lässt mich die Hände zu Fäusten ballen. »In dieser beschissenen Hierarchie sollte ich mit die Erste sein, die irgendetwas erfährt.«

Nach kurzem, ungläubigem Schweigen bricht Hunt in schallendes Gelächter aus, das mich nur noch wütender macht. »Das glaubst du doch selbst nicht, Kleine.«

Ich stoße ein missbilligendes Schnauben aus. »Egal, wie zugedröhnt ich letzte Nacht gewesen sein mag, eine Sache ist mir durchaus in Erinnerung geblieben.«

»Die da wäre?« Abwartend verschränkt er die Arme vor der Brust.

»Nahezu den gesamten Abend habe ich weder mit den Lords noch mit den Legends verbracht. Und trotzdem haben die Leute sich nach mir umgedreht. Trotzdem haben sie ihre Handys auf mich gerichtet und trotzdem haben sie alles dafür getan, um in meiner Nähe zu sein. Ich bin schon lange nicht mehr auf irgendeinen von euch angewiesen. Wenn ich wollen würde, könnte ich heute meine Sachen packen und würde von zwölf anderen Gruppen mit Handkuss aufgenommen werden. Aber weißt du, was?« Ich werfe ihm einen herausfordernden Blick zu.

»Was?«, fragt Hunt, leicht angekratzt.

»Ich will mich gar nicht in eine andere Gruppe einbringen. Ihr Idioten seid mir, warum auch immer, ans Herz gewachsen. Und damit meine ich sowohl die Lords als auch die Legends. Vor einiger Zeit seid ihr mal eine große, gemeinsame Gruppe gewesen, und da der Grund für die Spaltung scheinbar gar nicht real war, ist es doch sicher nicht auszuschließen, eine Wiedervereinigung in Betracht zu ziehen.«

Hunt schweigt. Mehrere endlos lange Sekunden lang schweigt er mich einfach nur an. So lange, bis ich mich augenrollend von ihm wegdrehe.

»Glaub mir, es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dass die Highway Lords wieder zusammenfinden«, gibt er endlich zu und hält mich so davon ab, weiterzugehen. Als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richte, sehe ich, wie seine Kiefermuskulatur sich anspannt. Kurz holt er Luft, um etwas zu sagen, überlegt es sich dann aber doch noch mal anders.

»Also, worauf warten wir dann noch?«, frage ich. »Lass uns die Highway Lords wieder zu dem machen, was sie früher einmal waren.«

»So sehr ich diesen Enthusiasmus auch schätze … ich bin mir sicher, dass das, ungeachtet aller sonstigen Ereignisse, allein deinetwegen nicht mehr möglich ist.«

»Meinetwegen?« Ich verziehe fragend das Gesicht und deute mit dem Finger auf mich selbst.

»Dass zwischen Amor und dir ein Kuss gefallen ist, wird Aras nie vergessen können. Und nach dem, was ich vorhin auf dem Bett gesehen habe, kannst du mir nicht erzählen, dass da nichts Tieferes zwischen euch ist.«

»So ein Quatsch«, widerspreche ich. »Da ist … nichts.« Um meine Aussage noch einmal zu unterstreichen, schüttle ich vehement den Kopf.

»Du magst ihn, das hast du von Anfang an getan. Und Amor habe ich noch nie so weich erlebt wie jetzt gerade. Sobald er in deiner Nähe ist, verstellt er sich. Möchte dir zeigen, dass da auch etwas anderes in ihm steckt als der stets erbarmungslose und kaltherzige Anführer der Highway Lords.«

Ich wünschte, ich könnte leugnen, was er sagt. Doch, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, dann hat Hunt recht. Ich weiß zwar noch nicht, was es ist, aber irgendetwas existiert da zwischen Amor und mir, das ich mir noch nicht wirklich erklären kann. Einerseits hasse ich ihn, andererseits ist da aber auch diese Verbundenheit, die mich immer wieder zu ihm zieht. Und ich glaube, dass es Amor ganz genauso geht.

»Im Prinzip ist es mir scheißegal, von wem du dich ficken lässt, Kleine. Alles, was für mich zählt, ist, dass du Aras nicht wehtust.«

Diese Aussage trifft mich unerwartet, jedoch nicht auf die positive Art und Weise. Trocken lache ich auf. »Es war nie meine Absicht, Aras wehzutun. Im Gegenteil. Wenn es darum ging, ihn glücklich zu machen, habe ich immer meine eigenen Bedürfnisse hintangestellt.«

Hunt seufzt. »Halt einfach Abstand zu ihm, wenn du uns allen einen Gefallen tun möchtest.«

»Scheiße, du hast drei verdammte Jahre lang Abstand zu ihm gehalten. Hast dich totgestellt und ihm das Herz aus der Brust gerissen. Und jetzt meinst du allen Ernstes, dich in der Position zu befinden, mir zu sagen, was das Beste für irgendwen von uns wäre?«

Er schweigt. Die Worte hallen für einen Moment in der Weite des Hofes wider. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, die Luft knistert zwischen uns. »Was zur Hölle kann es für einen Grund geben, so eine Scheiße abzuziehen, Hunt? Warum bist du so lange nicht zurückgekommen, obwohl du wusstest, was diese Nacht damals angerichtet hat?«

»Ich kann dir das nicht sagen, Davina.«

»Willst du nicht oder kannst du nicht?«

»Beides.«

Kopfschüttelnd setze ich mich auf eine der umgekippten Holzpaletten, die am Rand des Geländes liegen. »Hat Amor gewusst, dass du noch lebst?«

Sein harter Blick trifft meinen. »Nein. Niemand wusste es.«

Wenn es auch nur ein kleiner Teil ist, der sich von dem Kloß in meinem Hals löst, kann ich dennoch behaupten, dass mir eine Last von der Seele fällt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgegangen wäre, wenn herausgekommen wäre, dass Amor dieses Geheimnis die ganze Zeit über mit sich herumgetragen hat. »Okay. Aber warum wussten die Lords dann schon, dass du wieder da bist, bevor die Legends eingeweiht wurden?«

Er weicht meinem Blick aus. »Weil die Lords eine lange Zeit nach mir gesucht haben.«

Ich verenge die Augen. »Also wussten sie es doch?«

»Sie haben es vermutet. Das ist ein bedeutender Unterschied.«

Von all dem ein wenig überfordert, stehe ich auf und gehe ein paar Schritte, bis ich das Geländer einer verrosteten alten Rampe erreiche. Vorsichtig lasse ich meine Hand über das raue Metall gleiten. »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach mit mir redest. Auch, wenn wir uns nicht wirklich kennen und es vielleicht so aussieht, als passen unsere Werte nicht zusammen, kannst du mir glauben, dass es für mich nichts Wichtigeres als diese Familie gibt. Denn fuck, im Herzen ist sie das noch immer. Scheißegal, ob Lord oder Legend, wir sind verdammt noch mal alle eins.«

»Glaub du mir, Davina. Ich weiß das. Ich kenne dich besser, als du denkst. Oder meinst du, ich habe während meiner Abwesenheit nur gechillt und Bücher gelesen?«

Ich zucke die Schulter. Nicht wirklich verwundert darüber, dass er sich intensiver mit mir befasst zu haben scheint als gedacht. »Was ist es dann? Haben die Breakers dich festgehalten? Bedrohen sie dich? Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«

Hunt seufzt. So tief, dass es fast schon klingt wie ein frustriertes Stöhnen. »Mehr oder weniger … Aber es ist kompliziert. Du musst mir versprechen, dich aus dieser Angelegenheit rauszuhalten.«

Ich bleibe stehen, drehe mich langsam zu ihm um. »Versprechen kann ich das. Die Frage ist nur, ob ich mich daran halten werde.«

»Bitte. Ich meine es ernst.«

Da ist etwas in seinem Blick. Keine Drohung. Keine Forderung. Nur diese ruhige, fast verzweifelte Bitte. Kurz gerate ich ins Stocken, ehe ich widerwillig nicke. »Okay. Ich versuche, mich rauszuhalten.«

Dabei weiß ich schon jetzt, dass es ein unmögliches Unterfangen sein wird, Hunts Rückkehr einfach auf sich beruhen zu lassen. Denn wie ich die anderen inzwischen kenne, werden auch sie keine Ruhe geben, bis sie wissen, was Hunt über drei Jahre hinweg dazu getrieben hat, die Highway Lords zu verlassen.

Der Wind um uns herum beginnt immer stärker zu wehen. Kalt legt er sich auf meine Haut und verursacht ein unangenehmes Kribbeln auf meinem Körper. Hunt tritt ein wenig näher an mich heran, bleibt mit einem Meter Abstand stehen. Ich spüre die Spannung zwischen uns. Das Unausgesprochene, das zwischen seinen Lippen klebt wie eine Beichte.

»Was auch immer du glaubst, zu wissen, Davina ... oder was man versuchen könnte, dir als glaubhaft zu verkaufen …«, sagt er leise. »Es ist nicht die ganze Wahrheit.«

»Dann gib mir verdammt noch mal die ganze Wahrheit.«

Er sagt nichts mehr. Schüttelt nur entschieden den Kopf. Und so stehen wir noch einige Minuten schweigend da und starren einander an. Werfen uns stumme Worte um die Ohren, als könnten wir einander wortlos verstehen. Doch das, was beim jeweils anderen ankommt, sind nichts als unlösbare Morsecodes, die alles nur noch komplizierter machen. Dabei bin ich mir sicher, dass weder er noch ich wirklich daran glauben, dass diese Geschichte hier friedlich über die Bühne gehen wird. Viel eher wie ein indisches Liebesdrama gemischt mit einer spanischen Telenovela.


KAPITEL EINUNDZWANZIG
DAVINA


Der aus Massivholz bestehende Esstisch im Wohnzimmer der Highway Lords sieht elegant aus. Schmiegt sich perfekt in das Bild dieser sonst strahlendweißen Wohnung. Die Mischung aus modern und antik hat etwas Faszinierendes an sich.

Auf dem mit goldenen Schnörkeln verzierten Couchtisch stapeln sich Motorradzeitschriften, ein paar leere Energy-Dosen und eine Schachtel Zigaretten, die Hunt dort liegengelassen haben muss. Die Couch selbst ist zwar schon durchgesessen, aber immer noch bequem. An den Wänden hängen eingerahmte Bilder von gemeinsamen Touren, während eine Reihe Rennhelme wie Trophäen in einem schmalen Regal aufgestellt wurden.

Wenn ich es mir genauer ansehe, wirkt alles ein bisschen wie in einem Museum der Rebellion. Zwar versuchen sie, einen ordentlichen und gehobenen Eindruck zu machen, aber zwischendurch blitzt immer wieder der typisch klischeehafte Bikerflair hindurch. Und ganz ehrlich? Ich liebe es. Liebe dieses perfekte Unperfekt.

Mit den Fingerspitzen streiche ich über die raue Tischoberfläche, während meine Augen im blauen Licht meines Handys gefangen sind.

Inzwischen verbringe ich schon ein paar Tage hier bei den Highway Lords, statt wie eine vernünftige, erwachsene Frau nach Hause zu meiner Mutter zu gehen. Doch tief in meinem Inneren hindert mich etwas daran, ihr noch einmal unter die Augen zu treten. Nicht nach allem, was ich ihr angetan habe. Nicht, nachdem ich sie so sehr enttäuscht habe.

Und obwohl ich mich bereits ein wenig eingelebt habe, bleibt ein ständiger Druck auf meiner Brust liegen. Eine Unruhe, die nicht verschwindet. Dieses verdammte Thema mit den Breakers lässt mich einfach nicht los. Irgendetwas stimmt nicht. Und auch, wenn ich wirklich versuche, Hunts Wunsch zu respektieren, kann ich nichts dagegen tun, meiner Neugier nachzugeben und heimlich Recherche zu betreiben.

Wie in einem Film scrolle ich durch mein Handy, wechsle zwischen Tabs, gebe Stichwörter wie Breakers Sydney, Biker-Gruppierung Breakers oder Breakers Australien ein.

Nichts. Kein offizielles Profil, keine Gerüchte, nicht mal ein anständiges Forenposting. Scheiße, nicht mal Fake-Accounts sind aufzufinden. Es ist fast so, als wüsste keiner, dass die Breakers überhaupt existieren. Als wären sie bloß ein Phantom. Ein Geist, der durch die Geschichte der Biker wandelt, aber nirgendwo Spuren hinterlässt.

Damals bei den Legends war das anders. Zwar wusste niemand, wo sie sind, aber wenigstens wusste man, dass sie existieren.

Genervt massiere ich mir die Schläfen. Der Bildschirm hat mich derart in seinen Bann gezogen, dass ich die Zeit völlig vergessen habe. Der Himmel draußen hat sich bereits verdunkelt, Abenddämmerung färbt die wenigen Wolken in warme Orangetöne. Der Duft von frisch gemähtem Gras liegt in der Luft und irgendwo in der Nachbarschaft hat jemand angefangen, zu grillen. Stimmen hallen gedämpft durch das offene Fenster. Gelächter, schrilles Kindergeschrei, dann wieder Stille.

»Die Breakers haben kein Social Media.«

Erschrocken zucke ich zusammen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ehe es in doppelter Geschwindigkeit fortfährt. »Verdammt, Amor! Seit wann stehst du schon da?«

Lässig stößt er sich von der Wand hinter mir ab, nimmt einen Schluck aus seiner Wasserflasche und drückt dann einmal kurz im Vorbeigehen meine Schulter. Sein Blick wirkt amüsiert, aber müde. »Ich schätze, um die fünf Minuten circa. Eigentlich wollte ich mir nur kurz was zu trinken holen, aber dir dabei zuzusehen, wie du etwas suchst, das du nicht finden kannst, war dann doch ziemlich lustig mitanzusehen.«

Verwirrt darüber, wie ich so vertieft sein konnte, dass ich seine Anwesenheit gar nicht bemerkt habe, blinzle ich ihn an. »Ich habe nicht mal bemerkt, dass du da bist.«

Wortlos geht er rüber zum Kühlschrank, öffnet ihn und holt eine kalte Dose des grünen Redbull aus dem Seitenfach heraus. »Hab ich dir vom Einkaufen mitgebracht. Ich glaube, dass du mal erwähnt hattest, dass das deine liebste Sorte ist. Korrigier mich, wenn ich falsch liege.«

Perplex nehme ich die Dose entgegen und kann nicht anders, als zu lächeln. »Das hast du dir gemerkt?«

»Klar«, gibt er schulterzuckend zurück.

»Danke.«

»Es ist nur ein Energydrink, alles gut.« Das Lachen, das ihm über die Lippen kommt, klingt ehrlich.

Für ihn mag es nur ein Energydrink sein, aber für mich steckt hinter einer vermeintlichen Kleinigkeit wie dieser weitaus mehr als nur der Betrag, den er dafür ausgegeben hat. Es geht um die Aufmerksamkeit, das Zuhören, die Mühe und allem voran die Geste selbst. »Trotzdem, danke, dass du an mich gedacht hast.«

»Kein Thema«, winkt er ab, greift nach dem Stuhl neben mir und dreht ihn einmal um hundertachtzig Grad, sodass er verkehrt herum dasteht. Rittlings setzt er sich darauf und stützt sich mit den Armen auf der Lehne ab. Von einer Sekunde auf die andere wird sein Blick plötzlich ernster. »Wir müssen reden, Sunshine.«

Alarmiert richte ich mich auf. »Warum? Was ist los?«

»Hunt. Er verhält sich immer merkwürdiger. Irgendetwas stimmt da nicht und ich muss herausfinden, was es ist. Hat er mit dir darüber gesprochen oder hast du einen Verdacht, was es sein könnte?«

Ich nicke langsam. »Mehr oder weniger. Als wir vor ein paar Tagen zusammen weg waren, habe ich ihn darauf angesprochen, aber er wollte mir nicht sagen, was während der Zeit, in der er weg war, passiert ist. Alles, was er mir gegeben hat, waren nur irgendwelche Puzzleteile, die nicht wirklich ein zusammenhängendes Bild ergeben.«

»Verstehe«, murmelt Amor und lässt seinen Fingerknöchel dabei rhythmisch gegen das Holz klopfen. »Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann. Jemanden, der Beziehung zu allen Seiten hat.«

Ich runzle die Stirn. »Wie du weißt, würde ich zu so etwas eigentlich nie nein sagen, aber ich hab Hunt ein Versprechen gegeben, mich nicht einzumischen.«

Amors Blick wird kälter. Kurz sieht er über die Schulter, um sicherzugehen, dass außer uns niemand in der Wohnung ist. »Wenn es um den Schutz meiner Leute geht, dann interessiert mich Hunts Wunsch nicht, Davina.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Aber …«

»Kein Aber. Hunt hat es auch nicht interessiert, wie sehr wir uns gewünscht haben, dass er noch lebt. Dass er nun wieder da ist, bedeutet noch lange nicht, dass wir ihm genauso sehr vertrauen, wie wir es damals getan haben. Zumindest nicht, solange wir nicht wissen, was er die ganze Zeit über wirklich getan hat, und vor allem, mit wem.«

Nachdenklich spiele ich an meiner Nagelhaut herum. Im Grunde weiß ich, dass er recht hat. Aber ich weiß auch, dass es mir bisher nie etwas Positives eingebracht hat, wenn ich mich in irgendwelche Machenschaften der Biker eingemischt habe. Stattdessen hat es mich jedes Mal nur noch tiefer in die Scheiße gezogen. Dabei ist alles, was ich will, doch einfach nur Motorrad zu fahren und endlich einer richtigen Familie anzugehören. »Ich kann dich gerne begleiten, aber ich werde keine Jobs übernehmen oder mich für irgendwelche Zwecke ausnutzen lassen.«

»Ich werde dich nie wieder wegen irgendetwas ausnutzen, Sunshine«, versichert er mir mit einer Nachdrücklichkeit in der Stimme, die kaum Zweifel daran lässt, dass er es ernst meint. Und doch schaffe ich es nicht, seinen Worten Glauben zu schenken.

Nachdem ich nur betroffen den Blick senke, erhebt er sich aus seinem Stuhl und bringt mich dazu, ebenfalls aufzustehen. Vorsichtig zieht er mich in eine kurze Umarmung. Sie ist behutsam, fast wie eine stumme Entschuldigung.

Wenn auch zögerlich, lasse ich mich dennoch darauf ein. »Hunt hat mir erzählt, dass ihr schon länger nach ihm gesucht habt. War das damals der Grund, weshalb ihr auf Social Media bekannt werden wolltet? Um schneller an ihn heranzukommen?«

Amor nickt. »Ich war der Erste, der die Ahnung hatte, dass irgendetwas nicht stimmt. Damals dachte ich, dass wir mit mehr Reichweite wesentlich schneller die Wahrheit ans Licht bringen könnten. Ich meine, es ist kein Geheimnis, dass die Leute Influencern mit allen Mitteln in den Arsch kriechen wollen. Selbst wenn es bedeutet, Geheimnisse weiterzutragen, die sie den Kopf kosten könnten. Hauptsache, die Chance auf eine Markierung in der Story wird irgendwie erhöht. Und wie sich gezeigt hat, hat mein Plan ausgezeichnet funktioniert.«

Ich grinse schief und löse mich aus seiner Umarmung. »Ein inszeniertes Liebesdrama mit einem Goodgirl hat dir in diesem Fall die besten Voraussetzungen geboten, hm?«

Mit zusammengekniffenen Augen reibt Amor sich die Hände. »Am Anfang vielleicht, ja. Aber wie man sieht, hat sich schnell gezeigt, dass du weit mehr bist als nur irgendein dahergelaufenes Goodgirl.«

Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen. Irgendwie glaube ich ihm. Vielleicht zum ersten Mal, ohne Zweifel an dem zu spüren, was er sagt.

»Also?«, frage ich nach ein paar Augenblicken der Stille. »Was ist dein Plan?«

»Die erste Anlaufstelle wird Stafs Werkstatt sein. Er kennt nicht nur jeden, sondern steckt seine Nase auch immer in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen. Wenn einer etwas über die Breakers aufgeschnappt haben kann, dann ist er es.«

Ein zustimmendes Geräusch von mir gebend, nehme ich meine Jacke vom Stuhl und ziehe sie mir über die Schultern. »Na dann, los.«

Gemeinsam gehen wir durch den Flur Richtung Ausgang. Der Duft nach Leder und altem Holz begleitet uns. Amor öffnet die Tür zum Treppenhaus.

Plötzlich klingelt mein Handy. Mittels einer Geste fordere ich Amor dazu auf, kurz innezuhalten. »Warte kurz, ich werde angerufen.«

Mitten auf den Treppenstufen bleibt er stehen, sieht mich abwartend an, während ich den Blick aufs Handy senke.

Anonym.

Komisch. Wieso sollte mich jemand anonym anrufen?

Kurz zögere ich, ehe ich den Anruf entgegennehme. »Hallo?«

Stille. Kein Atmen. Keine Stimme. Nur ein leises Rauschen am anderen Ende der Leitung.

Irritiert ziehe ich das Handy von meinem Ohr, um zu checken, ob ich mich vielleicht versehentlich stumm geschalten habe. Doch es scheint alles in Ordnung zu sein.

»Alles okay?«, fragt Amor ein paar Stufen unter mir.

Schulterzuckend beende ich den Anruf. »Keine Ahnung. Vielleicht hat sich jemand verwählt.«

»Mh-hm«, gibt er skeptisch von sich und zieht eine Augenbraue nach oben.

Ohne weiter darauf einzugehen, hüpfe ich die Treppenstufen zu ihm nach unten und bereite mich mental auf die bevorstehende Fahrt zu Staf vor. Irgendetwas an diesem Anruf fühlt sich seltsam an. Verdächtig. Doch satt mich weiter in wirren Spekulationen zu verlieren, schiebe ich die Gedanken einfach beiseite.

Was ich Hunt gesagt habe, war die Wahrheit. Von nun an werde ich mich darum bemühen, Frieden zwischen den Highway Lords und Legends zu schaffen. Solange ich mich jedoch selbst zu einem Teil des Krieges zwischen ihnen mache, wird es mir nie gelingen, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Was jetzt zählt, ist, mich bedeckt zu halten und aus dem Hintergrund heraus dafür zu sorgen, dass die Männer ihren Stolz nach und nach beiseitelegen. So lange, bis unsere in zwei geteilte Familie wieder eins ist.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG
AMOR


Die Sonne steht tief, als wir vor Stafs Werkstatt ankommen. Ihr orangefarbenes Licht trifft auf das matte Metall der aufgebockten Maschinen und lässt sie so wunderschön glänzen, als würde man sie geradewegs für die Rennstrecke vorbereiten.

Stechender Benzingeruch umspielt meine Nase, wird ergänzt durch Gummi und geschmückt mit einem Hauch von Desinfektionsmittel. Die Luft ist warm, aber nicht unangenehm. Ein Duft, den man nur lieben oder hassen kann. Ein dazwischen gibt es nicht.

Also ich für meinen Teil kann mir nichts Schöneres vorstellen. Denn jedes Mal, wenn ich diesen Ort hier betrete, hat mein Bike entweder eine optische Verschönerung oder ein technisches Tuning bekommen. Staf weiß, was er tut. Auch, wenn ich mich manchmal frage, wie dieser Typ noch nicht umgebracht wurde. Denn fuck, an Feinden mangelt es ihm definitiv nicht.

Nicht etwa, weil er böse ist – keinesfalls. Sein Problem ist, dass er einfach nicht die Fresse halten kann. Was meistens zwar ein Nachteil ist, da man immer aufpassen muss, was man sagt, in diesem Fall aber als Vorteil genutzt werden kann.

Davina ist gerade dabei, ihren Helm an den Spiegel meiner R1 zu hängen. Als ihre Finger über das Visier gleiten, verweilt sie kurz in der Bewegung, als wäre da ein Gedanke, den sie nicht aussprechen will.

Prüfend lasse ich den Blick über das Chaos um uns herum gleiten, das Staf liebevoll seine Garage nennt. Überall verteilt liegen Fahrzeugteile und Werkzeuge. Sei es auf Paletten, Tischen, Stühlen oder einfach dem kahlen Betonboden. Zwischendrin befinden sich überall ein paar aufgebockte Maschinen, die fast schon wie Ausstellungsstücke in einem verdammt schäbigen Museum aussehen. Mitarbeiter, die schrauben, putzen oder einfach nur dumm herumstehen, sind ebenfalls überall verstreut.

Staf selbst kniet in diesem Moment neben einer schwarz-grünen Kawasaki, von welcher er die Seitenverkleidung bereits zur Hälfte abgeschraubt hat. Seine Hände sind bis zum Gelenk von schwarzem Öl überzogen. Wie immer flucht er leise vor sich hin, als eine Schraube ihm zum inzwischen dritten Mal aus der Hand gleitet.

Als Davina sich in Bewegung setzt, halte ich sie vorsichtshalber noch einmal am Arm zurück. »Hör zu«, sage ich leise. »Wenn wir da drin sind, verrate nichts von dem, was momentan abgeht. Also gar nichts, in Ordnung? Lass mich am besten das Reden übernehmen.«

Verwirrt blinzelt sie mir entgegen. »Warum?«

Ich schiele kurz zu Staf hinüber, der nach wie vor in das Bike vertieft ist. »Er ist zwar ein netter Kerl und macht seine Arbeit wie es sein muss, aber Fakt ist auch, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann.«

»Aber wenn man ihm nicht trauen kann, warum sind wir dann hier?«

Verschmitzt ziehe ich einen Mundwinkel nach oben. »Wie ich schon sagte: weil man ihm nicht trauen kann.«

Jetzt scheint es auch in Davinas Hirn endlich klick zu machen. Schlaues Mädchen. Eindeutig beeindruckt von meinem Schachzug verzieht sie das Gesicht und hakt sich anschließend in meinem Arm ein, sodass wir gemeinsam die Werkstatt betreten können.

Als wir uns Staf nähern und er uns aus dem Augenwinkel erblickt, zieht sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. Seine Zähne blitzen kurz im Sonnenlicht, bevor seine Miene wieder zu dieser halb ironischen, halb wahnsinnigen Maske wird. Scheiße, der Typ ist echt ein bisschen gruselig.

»Hör mir auf, was verschafft mir die Ehre?« Zum Gruß streckt er mir die von Öl besudelte Hand entgegen, senkt sie jedoch gleich darauf wieder. »Sorry, zu fettig zum Händeschütteln.«

Ich lächele schmal, stoße meinen Ellbogen stattdessen gegen seinen. Dasselbe wiederholt er noch einmal mit Davina.

»Was geht, Bruder?«

»Wie immer, das Übliche. Bei dir auch alles klar?«, erwidere ich möglichst distanziert.

»Same thing, kann mich nicht beschweren. Wir befinden uns mitten in der Saison, das Geschäft läuft.«

Mit dem Kinn deute ich auf die umstehenden Motorräder. »Sieht man, freut mich für dich.«

»Danke, Bro. Aber sag mal, wie kommt’s, dass die Kleine jetzt wieder bei euch ist?« Er schenkt Davina ein freundliches Lächeln. Zu freundlich, wenn man mich fragt.

»Lange Geschichte, kann ich dir mal wann anders erzählen«, sage ich und lege Davina die Hand auf den unteren Rücken. Nicht grob, nicht aufdringlich. Gerade fest genug, dass jedem der hier Umstehenden klar ist, dass sie die Finger von ihr lassen sollen.

»Alles klar, Chef.« Staf grinst, dreht sich zur Kawasaki um und wischt sich mit einem Lappen die Hände ab. »Also, was führt euch zu mir? Der Himmel, das Licht, meine strahlende Persönlichkeit?«

»Wir brauchen Informationen, die nur du uns geben kannst.«

Sein Blick wird schmal. »Über wen?«

»Die Breakers.«

Staf hustet einmal laut auf, ehe er sich in seiner Werkstatt umsieht. Ich tue es ihm gleich und stelle fest, dass keiner seiner Mitarbeiter etwas gehört zu haben scheint. Zumindest nicht so, dass sie es sich anmerken lassen würden. Vereinzelt stehen ein paar Kunden oder Freunde im Gang. Schwer zu unterscheiden, wenn man bedenkt, dass die ganze Szene irgendwie mehr oder weniger zusammen rumhängt.

Dann sieht er mich an, als hätte ich gerade gesagt, ich würde ein Selfie mit der Polizei auf Instagram posten wollen. »Willst du mich verarschen?« Seine Stimme ist gesenkt, kaum mehr als ein Flüstern.

Ich verschränke die Arme. »Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«

Er gibt ein tiefes Schnauben von sich. »Alter ... bei allem Respekt, aber die spielen weit über eurem Niveau. Das ist keine Straßenschlacht mit ein paar posenden Instagram-Bikern. Diese Jungs sind Dreck. Richtig tief im Müll. Die lassen Leute verschwinden, bestechen Cops. Niemand wäre dumm genug, freiwillig mit denen zu tun haben zu wollen.«

Von der Seite sehe ich, wie Davina erneut aufs Handy schaut. Der Bildschirm leuchtet, aber sie drückt den Anruf weg. Schon wieder eine unterdrückte Nummer.

»Weißt du etwas, oder nicht?« Die Schärfe, mit welcher ich meine Frage unterstreiche, lässt keinen Zweifel daran offen, dass ich es ernst meine. Und wie ich Stafs Neugier einschätze, kann auch er nicht widerstehen, herauszufinden, was die Highway Lords mit den Breakers zu tun haben könnten.

Mir einen letzten halb mahnenden, halb ehrfürchtigen Blick zuwerfend, macht er auf dem Absatz kehrt und winkt uns hinter sich her. »Kommt mit, wir verlegen dieses Gespräch am besten in mein Büro.«

Unauffällig folgen wir ihm durch die große Garage, vorbei an Halterungen, Werkzeugwagen und einer Rampe mit einer auseinandergebauten Yamaha, die aussieht, als wäre sie auf dem OP-Tisch gelandet.

Hinter einer dicken hölzernen Tür, die besser in einen Westernfilm passen würde als in diese Werkstatt, liegt sein Büro. Klein, eng, aber erfüllt seinen Zweck.

Zwei alte Ledersessel, ein abgenutzter Schreibtisch, der von Papierbergen belagert wird, ein schmutziger Kühlschrank mit einer Reihe halb abgelöster Sticker. Auf der Fensterbank steht eine verdorrte Pflanze, die wie ein stilles Mahnmal für versäumtes Verantwortungsbewusstsein in der Ecke lehnt.

Beim Hineingehen hält Staf Davina die Tür auf, woraufhin sie ein leises »Danke« murmelt und vor mir die Türschwelle übertritt.

Unmittelbar, nachdem wir alle eingetreten sind, zieht Staf zwei Flaschen Wasser aus dem Mini-Kühlschrank und stellt sie mitsamt zwei Gläsern vor uns auf den Tisch. Ich öffne die mit dem stillen Wasser und schenke zuerst Davina, dann mir selbst ein. Dankbar lächelt sie mir entgegen, ehe sie einen Schluck nimmt und sich kurz mit dem Ärmel ihrer Jacke den Mund abwischt. Mich selbst bei dem Gedanken zu ertappen, dass ich dieses Lächeln verdammt gern öfter sehen würde, stand definitiv nicht auf meiner heutigen Agenda.

Doch bevor ich diesen weiter vertiefen kann, lässt Staf sich gegenüber von uns in einem knarzenden Stuhl nieder und mustert mich mit einem interessierten Blick. »Also? Was genau wollt ihr wissen?«

»Im Grunde genommen alles. Wer sie führt. Wo sie sich befinden. Wie sie denken. Was für Geschäfte sie betreiben.«

Er lacht leise, was jedoch mehr nach einem Knurren klingt. »Und dann? Stürmt ihr deren Nest mit eurer Gefolgschaft aus Instagram-Followern?«

Ich verziehe keine Miene, auch wenn ich ihm für diese Respektlosigkeit gern in die Fresse schlagen würde. »Wenn es sein muss. Oder aber ich sorge dafür, dass sie Gefallen an deiner kleinen Werkstatt finden. Welcher dieser beiden Fälle letztendlich eintritt, liegt ganz bei dir.«

Er sieht mich lange an. Sein Blick ist dunkel, tiefer als sonst. Dann kippt er sein Wasser in einem Zug hinunter, stellt das Glas unvorsichtig auf dem Tisch ab. »Sag am Ende nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

Gestikulierend gebe ich ihm zu verstehen, dass er endlich mit der Sprache rausrücken soll, statt noch ewig um den heißen Brei herumzureden.

»Gerüchten zufolge haben die Breakers keine gemeinsamen Unterkünfte wie ihr sie habt. Kein festes Haus. Keinen Ort, an dem du klingeln kannst und jemand sagt: Herzlich Willkommen, tretet ein, lasst uns einen Tee trinken. Die sind überall verstreut, selbst über Sydney hinaus. Immer in Bewegung, wie Schatten, die mal da sind, mal nicht. Je nachdem, wie die Sonne gerade steht.«

»Und wer ist der Kopf der Gruppe?«

»Er nennt sich nur Rook. Niemand kennt seinen echten Namen. Jeder, der sich getraut hat, danach zu fragen, wurde danach nie wieder gesehen.«

Ein bisschen wie bei uns also. Einige der Highway Lords und Legends geben ebenfalls nicht ihre Geburtsnamen bekannt. Mich eingeschlossen. Doch egal, wie sehr man versucht, diese unter Verschluss zu halten, es gibt immer irgendwen, der mehr weiß. Stellt sich nur die Frage, wie man diesen gewissen Jemand ausfindig machen kann.

»Was wollt ihr von den Breakers?«, fragt Staf dann plötzlich und reißt mich aus meinem Gedankenstrudel. »Rache? Gerechtigkeit? Oder nur ein bisschen Adrenalinkick?«

»Wahrheit«, erwidere ich kühl. »Aber gegen einen kleinen Dopamin Boost habe ich auch nichts einzuwenden.«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Das, was ihr Dopamin Boost nennt, fressen die Breakers zum Frühstück. Die Spiele, die die spielen, sind weit entfernt von eurer Sunday League, kratzen eher an der Premier League. Bei Dungeons and Dragons spielen sie nicht auf dem Spielfeld, sondern unten drunter, in den tiefsten Tiefen der fucking Unterwelt.«

Ich verdrehe die Augen. »Komm mal runter mit deinem Nerd-Gelaber und sag mir lieber, wo ich anfange, nach ihnen zu suchen.«

Erneut klingelt Davinas Handy. Schrill, unnachgiebig. Sichtlich genervt schaut sie auf den Bildschirm, ihre Stirn legt sich in Falten. Das ist nun schon das dritte Mal, dass eine anonyme Nummer sie anruft.

»Entschuldigt mich kurz«, sagt sie und steht auf, wirft mir einen fragenden Blick zu. »Ist es okay, wenn ich euch alleinlasse und da kurz rangehe? Ich warte dann draußen bei den Bikes auf dich.«

Kurz überlege ich, nicke dann aber knapp. »Passt. Ich glaube, wir brauchen sowieso nicht mehr allzu lange. Falls was sein sollte, ruf mich an.«

»Mache ich«, versichert sie und steuert auf die Tür zu.

Ich sehe ihr nach, bis sie diese hinter sich verschlossen hat. Das Klingeln ihres Handys ist verstummt, aber das Unbehagen bleibt. Dann widme ich mich wieder Staf und verschiebe die Frage, wer ständig versucht, sie anzurufen, vorerst in den Hintergrund.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG
DAVINA


Als ich wieder vor der Werkstatt stehe, hat der Himmel bereits sein Blau gegen ein dunkles, fast schwarzes Grau eingetauscht. Die letzten Sonnenstrahlen sind nur noch ein schwacher Glanz am Horizont. Wie alle Tage hat auch dieser sich viel zu schnell verflüchtigt.

Die Werkstatt ist in gedämpftes Licht getaucht. Ein paar Leuchtstoffröhren flackern über den aufgebockten Bikes, werfen kaltes, flimmerndes Licht auf Ketten, Reifen und lose Einzelteile.

Im Inneren werkeln noch ein paar Mechatroniker, deren Silhouetten hinter den milchigen Fensterscheiben verschwimmen. Gedämpfte Stimmen dringen durch das inzwischen geschlossene Garagentor nach außen, begleitet vom Zischen eines Kompressors und dem Klirren von Werkzeug. Alles wirkt friedlich. Vollkommen normal. Doch mein Unterbewusstsein sagt mir, dass das, was sich gerade anbahnt, alles andere als friedlich und normal sein wird.

Mein Handy liegt ruhig in meiner Hand. Den Daumen lasse ich handlungsbereit über dem Display schweben. Noch bevor ich es vor die Tür geschafft habe, hatte der unbekannte Anrufer schon wieder aufgelegt. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass auch dies nicht der letzte Anruf gewesen sein wird. Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Inneren aus, das nur noch intensiver wird, als ich endlich – oder bedauerlicherweise – wieder das Vibrieren an meinen Fingern spüren kann.

Um nicht Gefahr zu laufen, dass er wieder auflegt, wische ich, ohne zu zögern, den grünen Hörer nach oben.

»Hallo?«

Wie vorhin im Treppenhaus schon, stoße ich auf nichts als Stille. Lediglich ein Rauschen dringt mir ins Ohr. Wie ein elektrisches Knistern aus einem schallisolierten Raum.

Kurz warte ich, ob doch noch eine Antwort kommt, ehe ich die Augenbrauen wütend zusammenziehe. »Falls ihr denkt, dass ihr lustig seid, liegt ihr falsch. Hört auf, mir auf die Nerven zu gehen.« Sicher sind das irgendwelche Fans, die es geschafft haben, an meine Handynummer zu gelangen.

Dann endlich, eine Stimme. Tief. Verzerrt. Beinahe mechanisch. Wie eine Mischung aus Mensch und Roboter. Künstlich und doch unheimlich real. Mit Sicherheit handelt es sich um eine durch künstliche Intelligenz generierte Tonlage. Mein Herzmuskel zieht sich zusammen.

»Na, wie fühlt es sich an, die Hure zu sein, die zwischen zwei Bikergangs herumgereicht wird?«

Plötzlich fehlt mir die Fähigkeit zu atmen. Mein Magen zieht sich zusammen wie bei einem Fall ins Leere. Ich will etwas erwidern, doch mein Hals ist zu trocken. Nur mit Mühe schaffe ich es, den dicken Kloß hinunterzuschlucken, der sich darin gebildet hat.

Ich bin keine Hure. Das weiß ich. Und doch trifft mich diese Aussage härter als erwartet. Seit dem Kuss mit Amor mache ich mir ständig Vorwürfe. Bereue, mich darauf eingelassen zu haben. Und obwohl ich weiß, dass ich in dieser Nacht nicht ich selbst war, nagen Zweifel an mir. Mir ist klar, dass ich zu weit gegangen bin. Mich zu schnell, zu unüberlegt auf etwas eingelassen habe, von dem ich weiß, dass es keine Zukunft haben wird. Zumindest nicht, solange ich jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, an Aras denken muss.

Als habe die Stimme am anderen Ende der Leitung meine Gedanken gelesen, spricht sie weiter: »Schon ziemlich enttäuschend, wie schnell du Aras vergessen hast.«

»Ich habe niemanden vergessen«, protestiere ich, meine Stimme fest und doch irgendwie brüchig. »Sag mir jetzt, wer du bist, bevor ich eigenhändig dafür sorgen werde, dass Leute dich finden, von denen du nicht gefunden werden willst.«

Überrascht und zugleich stolz über die Härte, mit welcher ich der mir fremden Persson entgegentrete, festige ich meinen Stand und umklammere das Handy ein wenig fester.

Eine kurze Pause setzt ein, bevor die Stimme erneut zu sprechen beginnt: »Wenn du deinen Freund je wiedersehen willst, dann solltest du dich besser beeilen.«

Verwirrt verziehe ich das Gesicht. »Wovon redest du? Hör gefälligst auf, in Rätseln zu sprechen.«

Auch diesmal entsteht wieder eine Pause. Doch anstelle einer Antwort, wird der Anruf beendet. Die Leitung ist tot.

»Verdammt«, murre ich und starre auf den Homebildschirm. Hektisch rufe ich die Telefon-App auf und versuche, zurückzurufen. Keine Chance. Durch das Unterdrücken der Nummer ist es unmöglich, beidseitig Kontakt aufzunehmen.

Fassungslos hebe ich den Blick und sehe mich um. Mein Puls schnellt automatisch in die Höhe und meine Finger beginnen unnachgiebig zu zittern. Wie so oft finde ich mich in der Situation wieder, einfach schreien zu wollen. Irgendetwas gegen die Wand zu schmeißen, ehe ich mich selbst von der Brücke stürze, während die Welt um mich herum völlig ungerührt scheint.

Zwei der Mechaniker haben sich gerade mit einer Zigarette und Kartonbechern gefüllt mit dampfenden Getränken nach draußen gestellt und unterhalten sich miteinander. Dieses Bild fühlt sich falsch an in meinem Kopf, fast schon surreal. Es wirkt, als wäre ich die Einzige, die gerade mal wieder mitten in den ersten Szenen eines Horrorfilms steckt.

Dann ploppt oben im Header eine Nachricht auf.

iMessage.

Mit zitternden Händen öffne ich sie. Mein Blick trifft auf ein Foto. Auf dem Boden einer dunklen Garage liegt ein Mann, der mit einem weißen Laken zugedeckt wurde. Lediglich die Schuhe ragen hervor. Schwarze Sneaker mit roten Akzenten, die ich nur zu gut kenne. Das sind zweifellos Aras’ Schuhe.

Mir entfährt ein Laut. Irgendwas zwischen Keuchen und Schreien. Ich atme scharf ein, presse die Hand gegen meinen Mund. Mein ganzer Körper spannt sich an, ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Wie durch einen Nebelschleier verschwimmt die Welt um mich herum ganz kurz. Um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, stürze ich mich an der Fassade des Hauses ab.

Direkt danach folgt noch eine weitere Nachricht. Eine Adresse. Kein Name. Keine weiteren Erklärungen. Nur diese verdammte Adresse.

Unschlüssig drehe ich mich um, werfe einen Blick in die Werkstatt. Durch das milchige Fenster kann ich erkennen, dass Amor sich noch immer in Stafs Büro befindet. Er scheint abgelenkt zu sein, durch und durch vertieft in das Gespräch. Ohne auch nur den Hauch einer Ahnung, was hier draußen schon wieder vor sich geht.

Dann ein erneutes Vibrieren in meiner Hand.

Anonym  – 20:37 Uhr:


Komm allein. Verrate keinem etwas. Du weißt, was sonst passiert.




Wie von selbst wandert mein Blick rüber zu Amors R1. Inständig bereue ich die Entscheidung, als Sozia mitgefahren zu sein, statt die R7 zu nehmen. Doch Amors Argument, die Strecke sei zu kurz, um beide Bikes anzuschmeißen, klang plausibel, weshalb ich darauf verzichtet habe, selbst zu fahren.

Und jetzt sitze ich hier fest. Verdammt …

Als bestünde es aus Glas, gehe ich langsam auf das Motorrad zu.

Als könnte ich es bei der kleinsten, falschen Bewegung in tausend Einzelteile zerlegen.

Vorsichtig streiche ich mit den Fingern über die strahlend saubere Verkleidung. Mattschwarz, wie der mysteriöse Schatten, den Amor so gerne verkörpert. Die glatten Flächen reflektieren das schwache Licht der Laternen wie flüssiges Obsidian.

Quasi der wandelnde Tod in Maschinenform.

Wie immer hat er natürlich den Schlüssel steckenlassen. Keine Ahnung, woher er die Nachlässigkeit nimmt, wenn es um Dinge geht, die ihm gehören. Scheinbar lebt er in der festen Überzeugung, dass niemand es wagen würde, ihm etwas von seinem Eigentum wegzunehmen. Und wenn man realistisch ist, käme auch keiner auf diese Idee. Keiner wäre so dumm, Amor, den Anführer der Highway Lords, zu bestehlen. Keiner bis auf mich.

Anonym – 20:42 Uhr:


Wir geben dir noch 15 Minuten, Davina.




Fuck. Diese Nachricht hat nun auch noch die letzten Unsicherheiten beiseite gefegt. Fest beiße ich die Zähne zusammen, ziehe mir den Helm über den Kopf und lasse das Visier im Verschluss einrasten.

Mein Körper bebt, als ich meine Hände an den Lenker lege. Noch nie zuvor saß ich vorne auf diesem Motorrad, immer nur hinten drauf. Scheiße, sie fühlt sich an wie ein Biest unter mir.

Die gedrosselte R7 kenne ich in- und auswendig. Ihre Bewegungen. Ihr Gewicht. Ihre Grenzen.

Aber die R1? Das ist eine andere Liga. Kein verdammtes Einsteigerbike. Kein harmloses Fahrzeug, das man sich mal eben für eine entspannte Spritztour leiht.

Wie Staf sagen würde: das Teil ist die verfluchte Premier League. Und ich … ich bin höchstens die Kreisklasse.

Da mir jedoch nicht viel Zeit bleibt, schlucke ich meine Angst hinunter. Die Sekunden verflüchtigen sich in rasanter Geschwindigkeit. Rennen regelrecht davon, und genauso werde nun ich rennen. Nicht jedoch wie das kleine Mädchen, für das die meisten mich noch immer halten, sondern wie die fucking Highway Queen auf dem Bike des Highway Kings höchstpersönlich.

So schnell wie möglich drehe ich den Schlüssel im Zündschloss und lasse den Motor anspringen. Wie ein aufgeschrecktes Raubtier fängt es an, unter mir zu brüllen. Durch meinen ganzen Körper hindurch spüre ich die Vibrationen fließen. Fast als würde mich die Maschine fragen wollen: Bist du sicher, dass du das kannst?

Bin ich nicht.

Aber ich habe keine andere Wahl.

Vorsichtig drehe ich den Gasgriff auf, bemüht, nicht zu allzu viel Lärm zu verursachen. Denn wenn ich eines weiß, dann, dass Amor den Sound seines Motorrads selbst dann noch erkennen würde, wenn es in einem anderen Land gestartet würde.

Mit einem letzten Blick über die Schulter rolle ich vom Parkplatz. Die Nacht hat sich wie ein schwerer Mantel über die Straßen gelegt. Sanfter Wind schneidet durch die Lüftungsschlitze meines Helms. Mein Herz donnert so heftig von innen gegen meinen Brustkorb, dass ich meine, es über den Motor hinweg hören zu können.

Dann gebe ich Gas. Schneller als erwartet schießt die R1 vorwärts. Die Wucht der Maschine drückt mich in den Sitz, als habe man mir plötzlich einen Betonklotz an den Rücken gebunden. Bei jeder Beschleunigung verkrampft sich etwas in mir, lässt mich zunehmend nervöser werden. Fuck, ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, dieses Teil unter Kontrolle zu halten, ohne dabei draufzugehen.

Wie die Blitze eines Stroboskops flackern die Lichter der Straßenlaternen über mir auf, hüllen mich in gelblichen Schein. Die Dunkelheit macht es mir nicht gerade einfacher, dieses Bike zu fahren. Vor jeder Kurve bremse ich so stark ab, dass es nahezu unmöglich ist, einen Unfall zu bauen. Innerlich bete ich, dass Amor mich für diese Aktion nicht bei lebendigem Leib kochen wird.

Nicht nur wegen seines Motorrads, sondern auch, weil ich ihn für jemanden habe stehenlassen, der sich für mich vermutlich niemals dieselbe Mühe geben würde. Doch so sehr ich mir auch wünsche, dass es anders wäre, Aras ist niemand, den ich einfach so im Stich lassen kann, wenn er mich braucht. Dafür hat er sich schon viel zu sehr in mein kleines, zerbrechliches Herz geschlichen.

Immer wieder huscht mein Blick auf die Zeitanzeige meines Handys. Noch fünf Minuten, dann sind die fünfzehn, die sie mir gegeben haben, abgelaufen. Das Navi zeigt noch drei Minuten bis zum Zielort an. Ich kann es schaffen. Ich werde es schaffen.

700 Meter.

500 Meter.

250 Meter.

Je näher ich komme, desto flacher geht mein Atem. Unwissend, was mich erwartet, lasse ich das Motorrad ausrollen und stelle es mitten in der Einfahrt ab. Anders jedoch als Amor lasse ich den Schlüssel nicht stecken, sondern ziehe ihn vorsichtig heraus. Dann fällt mein Blick auf das Gebäude links von mir und ich erstarre.

Warte … was? Das kann nicht stimmen. Sie müssen mir den falschen Standort geschickt haben.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG
DAVINA


Lila Licht flackert durch die Fenster des Gebäudes zu meiner Linken nach draußen. In Kombination mit der wirren Geräuschkulisse wirkt es beinahe wie der Schauplatz eines Films. So einer, bei dem man schon während des Drehs weiß, dass er schlecht wird, aber trotzdem weitermacht, weil sich sowieso kein Schwein dafür interessieren wird.

Um besser sehen zu können, klappe ich mein Visier hoch. Alles an diesem Ort wirkt kitschig und verrucht zugleich. Eine Art architektonischer Fehltritt mit Neoncharme. Fast, als würde man diesen kindlichen Flair absichtlich aufrechterhalten wollen, was mich innerlich schaudern lässt. Vereinzelt haben sich ein paar Gruppen Männer versammelt, deren Blicke ich nur zu deutlich auf mir spüren kann.

Schon in der ersten Sekunde wusste ich, wo ich mich befinde. Es war nicht schwer, diesen Ort zu erkennen. Nicht etwa, weil ich schon mal hier gewesen wäre, sondern weil es quasi der Meme-Place schlechthin ist. Wer in unserer Umgebung wohnt und Social Media nutzt, hat mindestens schon ein virales Video oder Foto von diesem Ort gesehen. Insbesondere die Seite @sydneyundergroundmemes postet immer wieder Beiträge, wie irgendwelche Leute Challenges vor dem Gebäude ausführen oder sich einfach nur darüber lustig machen.

Fassungslos verenge ich die Augen. Wollen die mich eigentlich verarschen? Die Schweine haben mich tatsächlich zu einem verdammten Bordell geführt. Wahrscheinlich sogar zu dem bekanntesten Rotlicht Etablissement im Umkreis von mindestens einhundert Kilometern.

Erst das Vibrieren meines Handys lenkt meine Aufmerksamkeit wieder von den vielen, aneinandergereihten Fenstern weg. Dieselbe anonyme Nummer wie vorhin schon hat mir eine weitere SMS geschickt.

Anonym – 21:04 Uhr:


Nimm deinen Helm ab und komm zur Tür, worauf wartest du noch?




Ich schlucke schwer. Fuck, die wollen allen Ernstes, dass ich da rein gehe? Ich kann deutlich spüren, wie der Puls sich unter meiner Haut zu beschleunigen beginnt.

Nach wie vor sitze ich auf dem Motorrad, kralle meine Finger fest um die Griffe und versuche innerlich, im Schnelldurchlauf meine Möglichkeiten durchzugehen. Alles in mir schreit danach, umzudrehen und zu verschwinden. Mich irgendwo in Sicherheit zu bringen.

Doch dann, ein weiteres Vibrieren. Noch eine Nachricht. Diesmal direkter, fordernder. Brutaler.

Anonym – 21:06 Uhr:


Aras steht praktisch schon mit einem Bein im Grab. Also setz deinen verfluchten Arsch endlich in Bewegung, Davina.




Leise in mich hinein knurrend, greife ich nach dem Verschluss meines Helms. Am liebsten würde ich alles um mich herum verfluchen. Mich selbst, mein Leben, das Universum. Dafür, dass es mich derartigen Umständen aussetzt. Und um es nicht zu vergessen: mein Herz. Dafür, dass es sich einfach weigert, von den Lords und Legends abzulassen.

In einer nahezu rituellen Langsamkeit lege ich den Helm neben Amors Motorrad auf dem Boden neben dem Vorderrad ab. Wer weiß, was er tut, wenn er sieht, dass ich nicht nur sein Bike geklaut, sondern auch noch seinen Spiegel verbogen habe. Dieses Risiko werde ich unter keinen Umständen eingehen. Nicht einmal unter diesen.

Kaum habe ich mich wieder aufgerichtet, spüre ich die ohnehin schon dagewesenen Blicke nur noch intensiver auf mir. Diese Männer versuchen nicht einmal, zu verstecken, dass sie mich schamlos anstarren. Ohne Diskretion. Schäbig. Unverhohlen.

Ein paar vor ihnen stehen direkt neben dem Eingang und rauchen eine Zigarette. Als hätten sie noch nie eine Frau gesehen, die nicht an einer Stange tanzt oder sich im Bett vor ihnen räkelt, taxieren sie mich wie ein Stück Fleisch. In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als mich einfach in Luft aufzulösen. Mir die Haut wie eine Schlange abzustreifen oder mich wie ein Chamäleon zu tarnen. Einfach, um ihren Musterungen zu entkommen.

Doch als ich mich wieder daran erinnere, weshalb ich hergekommen bin, gehe ich trotz des eiskalten Schauers, der mir über den Rücken läuft, zielstrebig auf die Tür zu. Allein der Gedanke daran, Aras’ Leben zu riskieren, nur weil ich selbst in meiner eigenen Angst versinke, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Denn egal, wie gespielt seine Gefühle für mich auch gewesen sein mögen, alles, was ich ihm gegenüber empfunden habe, war echt. So verdammt echt … Genug, dass ich bereit bin, mich selbst zu gefährden, wenn es bedeutet, ihn zu retten.

Jeder Schritt nach vorne fühlt sich an wie ein Schritt näher in eine Welt, in die ich auf keinen Fall eintauchen sollte. Plötzlich fühlt der kalte Boden sich an, als würde er unter mir vibrieren. Oder ist das nur mein Herzschlag, der mich verwirrt?

Ohne den Herren auch nur den Hauch meiner Aufmerksamkeit zu schenken, nehme ich die hohe Tür in Augenschein. Von außen wirkt sie, als würde man krampfhaft versuchen, diesem Ambiente ein wenig Eleganz einzuhauchen. Vermutlich, damit die schäbigen Männer, die diesen Ort besuchen, sich ein wenig wichtiger fühlen.

Aus einem offenen Fenster schräg über mir ertönt eine schrille Melodie, gefolgt von einem Stöhnen. Künstlich, überzogen, einstudiert. Kein echter Genuss. Nur Performance. Angewidert ziehe die Schultern hoch, mein Magen rebelliert. Dabei spüre ich für die Frau nichts als Mitleid. Wer weiß, ob sie freiwillig hier ist.

Um mich abzulenken, mustere ich neugierig die Klingelschilder. Ausschließlich männliche Vornamen. Leonard. Brandon. Mirko. Stefan. William.

Vermutlich die Freier, denke ich, als gerade mein Bildschirm wieder aufleuchtet und ich meinen Blick hebe.

Anonym – 21:08 Uhr:


Bei William klingeln.




Ohne länger zu zögern, drücke ich den Knopf. Es dauert keine fünf Sekunden, da öffnet sich auch schon die Tür.

Ein hochgewachsener Mann steht vor mir. Gänzlich in Schwarz gekleidet, als wolle er der Nacht Konkurrenz machen. Schwarzer Anzug, schwarze Schuhe, schwarzes Hemd, schwarzer Bart. Selbst seine Sonnenbrille, die er, warum auch immer, trägt, ist schwarz.

Als ich meine Augen an ihm hinauf wandern lasse, stelle ich fest, dass er mindestens zwei Köpfe größer als ich sein muss. Seine Miene wirkt wie gemeißelt. Kein Funken von Emotionen ist darin zu finden.

Er sieht aus wie jemand, der auf einer Beerdigung arbeiten würde. Oder wie jemand, der sie veranstaltet. Oder, was ich für wesentlich wahrscheinlicher halte: Jemand, der der Grund dafür ist, dass sie überhaupt stattfindet.

Weder er noch ich sagen etwas. Nach ein paar verstrichenen Sekunden tritt er einfach beiseite. Und auch, wenn sich alles in mir dagegen sträubt, diese Türschwelle zu übertreten, gehe ich hinein. Gelange in einen langen, schmalen Flur.

Ich wünschte, ich könnte sagen, es überrascht mich, wie es hier aussieht, aber das wäre gelogen. Es ist genau das, was ich erwartet hatte: Vergilbte Tapeten, die an einigen Stellen abgerissen sind. Aschenbecher, die schon vor Tagen hätten geleert werden sollen. Aufgerissene Kondompackungen, die überall verteilt herumliegen wie Konfetti. Die Luft ist erfüllt von Rauch, Schweiß und billigem Parfüm.

Mein Magen dreht sich erneut. Der Geruch umspielt meine Nase und lässt das dringende Bedürfnis in mir aufkeimen, mich zu übergeben.

»Rechts«, brummt der Mann hinter mir, nachdem ich den Flur fast bis zum Ende durchquert habe.

Trotz inneren Widerstands gehorche ich. Die Tür des besagten Raumes ist angelehnt. Vorsichtig drücke ich sie auf und gelange in ein Büro, welches von schwachem, goldenen Licht beleuchtet ist. Von der Decke baumelt ein runder Kronleuchter herab. Schon aus der Ferne erkenne ich, dass er aus Plastik besteht.

Auf der gegenüberliegenden Seite eines massiven Schreibtisches sitzen zwei Männer. Von hier aus sehen sie zwar nicht ganz so kräftig aus wie der, der mich hierhergeführt hat, aber mindestens genauso furchteinflößend.

Einer von ihnen lehnt sich entspannt zurück, den rechten Fuß lässig auf dem linken Knie abgelegt. Der andere folgt meinen Bewegungen aufmerksam, lässt seine Augen dabei über meinen Körper wandern, als wäre ich ein billiges Stück Ware, dessen Wert er versucht zu analysieren. Dabei versuche ich mir nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich er mich fühlen lässt.

»Wo ist Aras?«, frage ich. Ohne Höflichkeit, ohne Zeit zu verlieren. »Und was wollt ihr von uns?«

Der mit den verschränkten Beinen lacht trocken. »Gilt das bei der heutigen Jugend etwa als nette Begrüßung?«

Ich schweige. Keiner von ihnen hat etwas anderes verdient.

»Du solltest dankbar sein, dass du überhaupt von uns eingeladen wurdest, Kleine. Normalerweise sind die Nutten, die wir bei uns ins Haus lassen, von höherer Qualität.«

Das schelmische Grinsen, das sich über die gesamte Breite seines Gesichts zieht, löst eine ekelhafte Gänsehaut auf meinen Armen aus. Strikt versuche ich, diese zu ignorieren, während ich zur Antwort, oder besser gesagt zur Verhandlung ansetze. »Ich bin hergekommen, weil ihr es so wolltet, nicht, weil ich es wollte. Die Bedingung war, dass ich aufkreuze. Jetzt bin ich da. Also haltet auch ihr euch an euren Teil.«

Er löst seine lässige Haltung und lehnt sich ein Stück weit über den Tisch. »Erstens haben wir dich hergebeten, weil wir glauben, dass das hier der richtige Ort für dich ist. Und zugegeben, weil unsere guten Freunde es von uns verlangt haben. Ich schätze deren Name sollte dir bekannt sein?«

Verwirrt verziehe ich das Gesicht.

»Na, die Breakers, Dummchen.«

Schon bei der alleinigen Erwähnung deren Namens halte ich die Luft an. Was zur Hölle haben diese Männer mit den Breakers zu tun? Und warum sollten sie ausgerechnet mich hierherlocken, wenn sie es doch eigentlich auf Hunt abgesehen haben?

»Zweitens würde ich gern wissen, von welchem Teil du gerade sprichst. Was haben wir dir versprochen?«

Mir ist bewusst, dass ich, egal was ich tue, keine Antwort auf meine Fragen erhalten werde. Nicht jetzt, nicht von ihnen. Alles, was ich tun kann, ist, zu versuchen, Aras und mich hier rauszubringen, bevor es zu spät ist. Bevor die wahren Breakers auftauchen und alles zu spät ist.

Nervös schlucke ich und verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ihr habt geschrieben, dass Aras hier ist und ich kommen soll, wenn ich will, dass er überlebt.« 

»Ist das so?«, fragt er, während er langsam aufsteht, fast schon genießerisch.

Augenblicklich weiche ich einen Schritt zurück.

»Entspannt dich«, versucht er mich zu beruhigen, was jedoch nur das Gegenteil bewirkt.

So viel Nachdruck wie möglich in meine Stimme legend, nehme ich eine abwehrende Haltung ein. »Bleib weg von mir, ich meine es ernst.«

Einmal gehässig auflachend tritt er vor mich, greift ohne Vorwarnung plötzlich nach meinem Gesicht. Wie bei einem kleinen Kind drückt er meine Wangen zusammen. Ich will zurückweichen, doch er hält mich so fest, dass ich keine Chance habe, zu entkommen. »Ey, bleib mal locker«, fordert er mit tadelndem Unterton und legt dabei eine Hand auf meiner Taille ab.

Augenblicklich halte ich die Luft an. Es fühlt sich beinahe so an, als würde man mir etappenweise den Zugang zu Sauerstoff verwehren. Immer so lange, bis ich es nicht mehr aushalte, um mir dann einen einzigen, mickrigen Atemzug zu gewähren.

Mein gesamter Körper spannt sich an. Ekel. Abscheu. Wut. Innerlich stoße ich sämtliche Flüche aus, die mir in diesem Moment in den Sinn kommen. Schaffe es nur mühsam, mich zusammenzureißen.

»Fass mich nicht an.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauchen.

»Könntest du das bitte wiederholen? Ich habe dich nicht richtig verstanden.«

»Fass mich nicht an.«

»Wie bitte?«

Er verascht mich, oder? Was er tut, ist reine Schikane. Immer stärker spüre ich, wie die Wut meine Furcht überschattet. »Ich sagte, fass mich nicht an.«

Sein Griff um meine Taille wird fester. »Du sprichst so leise, ich kann dich nicht hören.«

Nun balle ich meine Hände neben mir zu Fäusten und nehme zum ersten Mal seit Minuten einen richtigen, langen Atemzug. »FASS. MICH. VERDAMMT. NOCH. MAL. NICHT. AN!«

Diesmal ist meine Stimme laut. Klar. Scharf. Ein sauberer Schnitt in die zuvor vorhandene Stille.

Seine Reaktion folgt sofort. Ein gezielter Schlag trifft mich mitten ins Gesicht. Hart. Direkt. Ungehalten. Kurz beginnt die Welt um mich herum sich zu drehen. Ich stolpere zurück, taste nach Halt, bekomme jedoch nichts zu greifen. Mitten im Raum komme ich ungeschützt zum Stehen. Etwas Warmes rinnt meine Schläfe hinab. Blut.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, mich anzuschreien?« Seine Miene ist eine eiskalte Mauer aus Verachtung. In diesem Moment wird mir klar, dass er in mir keinen Menschen sieht, sondern ein Objekt.

Dem Adrenalin sei Dank, spüre ich keine Schmerzen. Nahezu mechanisch wische ich mir das Blut aus dem Gesicht. »Sag mir einfach, wo Aras ist und lass uns die Sache wie zivilisierte Menschen beenden.«

Der Mann wirft einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Aras sollte bald hier sein.«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du, er sollte bald hier sein?«

»Ich habe ihm ein Video geschickt. Von dir. Wie du das Bordell betrittst.«

Mein Herz bleibt stehen. »Warte, was? Er war gar nicht hier?«

»Natürlich war er nicht hier. Das Bild, das wir dir geschickt haben, war ein KI generierter Fake, das hätte sogar meine fünfjährige Nichte erkannt.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Und was zur Hölle soll die Scheiße?«

Er lächelt schmal. »Na ja, warum sollten wir es uns künstlich schwermachen? Wir wussten, dass es der einfachste Weg sein würde, euch gegenseitig zu benutzen, um euch herzulocken.«

Mein Mund öffnet sich einen Spaltbreit, während ich, leicht den Kopf schüttelnd, zurücktrete. Statt ihn zu retten, habe ich ihn hergelockt. Habe ihn direkt in ihre Falle laufen lassen.

»Nein … das war nicht …«

Grinsend schlägt er mit seinen beiden Kollegen ein. Gibt mir deutlich zu verstehen, dass sie genau das erreicht haben, was sie erreichen wollten.

Entschlossen gehe ich auf ihn zu, versuche, die Tränen in meinen Augen zurückzuhalten. »Bitte. Lasst Aras in Ruhe. Ich flehe euch an.«

Er setzt sich wieder, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt dann seine Hände hinter dem Kopf, um theatralisch zu gähnen. »Das Mädchen langweilt mich.«

»Bitte. Sag mir, was ihr von uns wollt«, versuche ich es ein weiteres Mal.

»Wir wollen gar nichts von euch, wir führen nur unseren Job aus.«

Verständnislos schüttle ich erneut den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

Schnipsend deutet er den anderen beiden an, aufzustehen. »Ihre Stimme bereitet mir Kopfschmerzen. Nehmt euch ein Zimmer und beschäftigt sie so lange, bis Aras eintrifft.«

Beide Männer kommen gleichzeitig mit einem Funkeln in den Augen und stechendem Schritt auf mich zugelaufen. Ihre Blicke sind hungrig. Wie zwei Löwen ihre Beute umkreisen sie mich, bieten mir keine Möglichkeit zur Flucht.

Panisch drehe ich mich im Kreis, versuche vergeblich, beide gleichzeitig im Blick zu halten. »Lasst mich in Ruhe!«

Wie erwartet ist es ihnen scheißegal, was ich sage. Der Erste von ihnen packt mich grob am Arm, dicht gefolgt vom Zweiten, der den anderen Arm für sich beansprucht. Gemeinsam zerren sie mich grob aus dem Büro, direkt in das gegenüberliegende Zimmer.

Mittig an der langgezogenen Wand steht ein Bett mit bordeauxroten Laken. Darüber wurde ein Spiegel platziert, sodass man sich selbst sehen kann, während man sich darauf befindet. Mein Atem beginnt ungleichmäßig zu werden, mal rast er, mal stockt er.

Wild um mich tretend strample ich mit den Beinen und kreische um mein Leben. »Lasst mich los!«

Statt mich ernst zu nehmen, lachen die beiden bloß. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so wertlos gefühlt wie in diesem Augenblick. Instinktiv versuche ich, zu beißen, treffe jedoch nichts als die Luft. Viel zu flink entziehen sich die Männer meinen Angriffen. Es wirkt beinahe so, als wären sie bereits daran gewöhnt, wie Frauen mit Situationen dieser Art umgehen. Als wäre mein Überlebensinstinkt nichts als ein amüsantes Spiel für sie.

Tränen strömen über mein Gesicht, während ich darum bettle, dass sie mich gehenlassen. »Bitte, lasst mich gehen. Bitte …«

Doch keiner interessiert sich für meine Schreie. Keiner kommt, um mir zu helfen. Ich bin ganz allein. Und allmählich versuche ich, mich mit dem Gedanken abzufinden, dass ich gleich von diesen beiden Männern missbraucht werde.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
ARAS


Ein höllisches Krachen erfüllt meine Ohren, als ich die Tür mit voller Wucht eintrete. Das billige Holz splittert, während der Rahmen knarzend nachgibt. Vermutlich war sie nicht einmal abgeschlossen. Aber ich glaube, es war das Beste für alle Beteiligten, dass ich zumindest einen Teil meines Unmuts schon herausgelassen habe, bevor ich diesen Hurensöhnen nun gegenübertrete.

Inzwischen ist ausreichend Zeit vergangen, um mich von meiner Vergiftung zu erholen. Fuck, ich habe keine Ahnung, was ich ohne die anderen getan hätte. Was passiert wäre – oder was für eine Scheiße ich mir sonst noch angetan hätte – wenn sie nicht gekommen wären. Eines steht fest: Wäre so etwas wie das hier in solch einem Zustand passiert, dann hätte ich Davina niemals retten können. Und das wäre etwas, was ich mir selbst niemals verzeihen könnte …

Der Gestank von Zigarettenrauch, Alkohol und etwas Metallischem, das ich sofort als Blut erkenne, drängt sich in meine Atemwege wie eine Faust.

Meine Augen weiten sich, als ich sehe, welche Szenerie sich da vor mir abspielt. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Noch bevor ich ihre Silhouette im lilaflackernden Licht hinter den beiden Männern sehen kann, höre ich es.

Ein Schluchzen. Kein normales Weinen. Kein Wimmern. Vielmehr ist es ein verzweifeltes Keuchen. Ein panisches, aus dem Innersten ihres Körpers herausgerissenes Flehen.

Und genauso zerreißt es auch mich. Reißt mich gnadenlos entzwei.

Dann sehe ich sie.

Davina. Meine Davina.

Gefangen zwischen den Klauen beider Männer. Wie eine Löwin versucht sie, sich aus deren Griffen zu befreien. Ihr gesamtes Gesicht ist von Tränen bedeckt, die Haare zerzaust, die Kleidung an einigen Stellen verrutscht.

Doch mein plötzlicher Auftritt lässt die Männer unaufmerksam werden. Sorgt dafür, dass sie ihre Köpfe in meine Richtung reißen. Und auch Davina hört für einen ganz kurzen Augenblick auf, zu kämpfen, als sie mich sieht. Die Angst in ihren Augen lässt mein Herz in tausend Teile zerbrechen.

Zumindest so lange, bis ich für den Bruchteil einer Sekunde Hoffnung in ihnen aufschimmern sehe. Diese eine Millisekunde genügt, um es wieder zusammenzusetzen. Ihm wieder den Halt zu geben, den es braucht, um mich auf Kurs zu bringen.

»Rührt sie noch einmal an und ich bringe euch um, ihr verdammten Wichser.«

Sie müssen mindestens doppelt so alt sein wie ich. Breitschultrig, aufgedunsen. Mit einem Grinsen, das genauso falsch ist wie ihre gesamten, mickrigen Existenzen. Doch das ändert nichts daran, dass ich sie in Stücke reißen werde.

Einer der beiden Bastarde spuckt zur Seite. »Sieh mal an, der weiße Ritter kommt. Bist du etwa aus dem Kindergarten geflüchtet, Kleiner?«

Ich antworte nicht. Stattdessen greife ich in die Innenseite meiner Jacke und ziehe eine Waffe heraus. Mein Handeln geht so schnell, dass er keine Möglichkeit hat, auszuweichen. Der laute Knall hallt von den Wänden wider, sendet eine Schallwelle direkt in mein Gehör. Nach einem kurzen Moment der Stille kann ich die ersten Frauen im Gebäude kreischen hören.

Der Schuss hat ihn direkt in den Fuß getroffen. Der Aufschrei, der seine Kehle verlässt, ist animalisch. Die Augen auf seinen Schuh gerichtet, lässt er von Davina ab und taumelt rückwärts. So lange, bis er mit dem Steißbein an einer Kommode aufprallt und sich keuchend zu Boden sinken lässt. Mit dicht zusammengezogenen Augenbrauen taxiert er mich.

»Wer ist jetzt das Kind, du kleiner Pisser?«, knurre ich und sehe dabei zu, wie das Blut aus seiner Sohle rinnt.

Der zweite Mann zögert nicht lange. Er rechnet bereits damit, dass ich auch auf ihn schießen werde. Was er nicht weiß, ist, dass ich unberechenbar bin.

Unsanft schleudert er Davina aufs Bett. Lässt mich dabei zusehen, wie sie mit dem Kopf gegen den Rahmen knallt. Mein Magen krampft sich zusammen, doch ich halte mich zurück. Denn auch, wenn ich am liebsten sofort zu ihr rennen würde, weiß ich, dass ich diesem Verlangen widerstehen muss. Zunächst einmal muss ich mich um diesen Kollegen hier kümmern.

Ungehalten stürmt er auf mich zu, versucht, mich zu überwältigen und mir die Waffe zu entreißen. Seine Bewegungen sind wuchtig, aber ungeschickt. Man merkt sofort, dass er nicht häufig in Kämpfe verwickelt ist.

Statt auch ihm eine Kugel zu verpassen, lasse ich ihn auf mich zukommen. Lasse ihn glauben, er hätte tatsächlich eine Chance gegen mich. Doch dann, kurz bevor er mich erreicht, ducke ich mich und weiche geschickt unter seinem Arm hindurch aus. Unmittelbar danach springe ich in die Luft, wirbele herum und versetze ihm einen gezielten Stoß am Hinterkopf. Mein Ellbogen trifft seine Schädelbasis, lässt ihn ächzend die Arme über dem Kopf zusammenschlagen.

Seine nächsten Schläge sind allesamt wahllos. Blind versucht er, auf mich einzudreschen. Ich ducke mich, versuche, ihnen auszuweichen. Einmal spüre ich, wie sein Fausthieb knapp an meinem Ohr vorbeizischt.

Die darauffolgende Drehung ausnutzend, nehme ich eine gebeugte Haltung ein und ramme ihm meine Schulter direkt in die Bauchregion. Geschickt packe ich seinen Arm, drehe ihn so stark nach innen ein, dass er kurz vorm Auskugeln steht, und schleudere ihn dann über meinen Rücken hinweg gegen das Sideboard.

Eine Vase voll Plastikrosen fällt dabei zu Boden. Hunderte Glasscherben springen zu allen Seiten weg.

Nachdem er sich wieder hochgerappelt hat, ist sein Gesicht vor Wut verzerrt. Blut tropft aus seiner Nase, was darauf hindeutet, dass sie gebrochen ist. Sehr gut.

Derart tief in meiner Schadenfreude versunken, realisiere ich viel zu spät, dass er erneut zum Schlag ausgeholt hat. Diesmal ist er es, der mich direkt an der Schläfe trifft.

Stechender Schmerz explodiert in meinem Kopf. Taumelnd stolpere ich zurück, sinke auf die Knie. Nicht jedoch, weil ich mich nicht im Stand halten kann, sondern weil ich seinen nächsten Schritt bereits vorausahne.

Wie erwartet stürmt er mit einem hämischen Lachen auf mich zu und holt Schwung, um nach mir zu treten. Notgedrungen lege ich die Waffe neben mir auf dem Teppich ab und greife mit beiden Händen nach seinem Knöchel. Ruckartig reiße ich ihn weg und sorge so dafür, dass er rückwärts zu Boden fällt.

Der Aufprall ist dumpf. Während er keuchend die Augen zusammenpresst, bin ich bereits aufgesprungen und gerade dabei, mich erneut auf ihn zu stürzen. Mit beiden Knien fixiere ich seine Arme auf dem Boden und schlage zu. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Blut klebt an meinen Fäusten, ich atme schwer.

»Amor!«, reißt Davinas Stimme mich aus meinem Delirium.

Ich reiße meinen Kopf herum. Was? Dieser verdammte Wichser steht tatsächlich im Türrahmen und sieht dabei zu, wie ich diesem Frauenschänder die Seele aus dem Laib prügle. Perplex lässt er seinen Blick über den angeschossenen Mann bis hinüber zu Davina wandern. Ihren zitternden Händen, ihrem blassen Gesicht.

Ohne nachzudenken, stürmt er zu ihr, umgreift ihre Schultern. Ein Anblick, der mich selbst unter Umständen wie diesen noch in den Wahnsinn treibt. Fuck, wie Davina sich wohl gefühlt haben muss, als sie mich mit Cherry auf der Communityfeier gesehen hat …

»Was zur Hölle ist passiert?«, fragt Amor an Davina gerichtet. Sie antwortet nicht.

In der Zwischenzeit ist der Mann unter mir wieder zu Kräften gekommen. Ich merke, dass ich seiner Gegenwehr nicht länger standhalten kann.

»Fuck, beweg deinen Arsch hierher und hilf mir, wenn du willst, dass wir sie lebend hier rauskriegen!«, knurre ich Amor entgegen.

Er blinzelt kurz. Lässt seinen Blick zwischen dem Mann und mir hin und her schweifen. Dann lässt er von Davina ab und kommt auf uns zu. Es bedarf keiner zweiten Aufforderung, damit er seine Ärmel hochkrempelt und mir mittels eines Nickens bedeutet, dass er bereit ist, an meiner Seite zu kämpfen.

Auch der mit dem angeschossenen Fuß scheint allmählich zu begreifen, dass wir stärker sind als sie. Mit den Händen versucht er sich selbst und sein kaputtes Bein aus dem Raum zu ziehen. Amor reagiert sofort, knallt die Tür zu und taxiert ihn mit einem blutrünstigen Blick. »Du gehst nirgends hin, Arschloch.«

Ich selbst greife währenddessen wieder nach meiner Waffe und springe auf. Keine zwei Sekunden später ist auch der Typ wieder auf den Beinen.

Amor und ich agieren zum ersten Mal seit Jahren nicht gegen, sondern miteinander. Er wirbelt, ich schlage. Ich greife unter die Schultern des Mannes, fixiere ihn, Amor lässt den Ellbogen in seinen Kiefer krachen.

Ein tiefes, schmerzverzerrtes Brüllen verlässt seine Kehle, lässt selbst uns kurz zusammenzucken, wodurch er die Möglichkeit erhält, nach einer Flasche zu greifen. Wie im Rausch schlägt er sie gegen die Wand, sodass nur noch der scharfe Flaschenhals in seiner Hand zurückbleibt. Fuck, mit dem Ding könnte er uns die verdammte Halsschlagader durchtrennen, wenn er wollte. Und ich glaube, dass auch genau das sein Ziel ist.

Wie ein tollwütiger Hund stürzt er sich auf Amor und reißt dabei den Arm in die Höhe. In einem geübten Spinning Kick trete ich ihm das Teil aus der Hand. Amor springt augenblicklich zur Seite und wirft mir einen kurzen, aber fast schon dankbaren Blick zu.

Wenig später öffnet sich die Tür erneut. Ein dritter Mann kommt herein. An Davinas Ausdruck erkenne ich, dass sie auch mit ihm schon Bekanntschaft gemacht haben muss. Irgendetwas sagt mir, dass er derjenige ist, der uns hierhergelockt hat.

Anders als die anderen beiden strahlt er eine überhebliche Arroganz aus. Eine, die darauf schließen lässt, dass er der Kopf der ganzen Sache ist.

Sichtlich enttäuscht verschränkt er die Arme vor der Brust. »Scheiße, echt jetzt? Ihr schafft es nicht einmal, es mit zwei Halbstarken aufzunehmen?«

»Halbstark?«, knurre ich und richte meine Waffe wie im Rausch direkt auf ihn. »Ich ficke dich und dein Halbstark.« Dann drücke ich ab. Ohne es zuvor wie eine Drohung wirken zu lassen. Ohne die Bitte, ein zivilisiertes Gespräch zu führen.

Ich schieße. Einfach so. Als wäre es nichts.

Die Kugel trifft seine Schulter, stößt seine linke Körperhälfte zurück. Stöhnend presst er sich die Hand auf die Einschussstelle.

In einer einzigen, flüssigen Bewegung meines Arms feuere ich ein weiteres Mal ab. Diesmal durchtrennt der Schuss das Kabel der Deckenlampe. Kurz flackert das Licht auf, ehe es erlischt und der Raum im Halbdunkel versinkt.

Und weil auch das noch nicht genug war, wirble ich herum und versetze auch dem Letzten von ihnen noch eine Kugel. Ebenfalls in die Schulter. Sein Schrei klingt verdammt noch mal wie Musik in meinen Ohren.

Als ich mich umsehe, fühlt es sich an, als würde ich Steine statt Sauerstoff atmen. Fest krallen sich meine Finger um die Waffe. Doch alles, was mich interessiert, ist Davina.

Noch immer auf dem Bett sitzend, hält sie sich die Ohren zu. Ihr Körper zittert, ebenso wie meiner. Amor hingegen steht da, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Stocksteif und voller Schock darüber, was ich getan habe. In diesem Moment sieht er mich an, als wäre ich soeben zu einem Monster mutiert.

Fuck. Bin ich das? Ein Monster?

Ich schaue nach vorne auf meine Hand. Auf die Waffe. Es hat mich vier Schüsse gekostet, um sie von uns fernzuhalten. Vier Schüsse, vier Treffer. Vier Leben ruiniert, um eines zu retten.

»Fuck!«, schreie ich und reiße das Magazin heraus. Unachtsam lasse ich die Kugeln zu Boden klirren. Dann werfe ich die Pistole mit einem Urschrei aus dem Fenster. Erst, als ich den Aufprall im Innenhof höre, kann ich wieder ordentlich aufatmen. Sie ist weg. Weit genug, damit ich niemandem mehr wehtun kann.

Für fünf endlos lange Sekunden sagt niemand etwas. Niemand bewegt sich. Einzig das Geräusch meines stoßweisen Atmens durchbricht die Stille.

Dann räuspert Amor sich. »Lasst uns verschwinden, bevor noch mehr von ihnen auftauchen«, sagt er stumpf, fast pragmatisch.

Ich nicke, gehe zu Davina und packe sie vorsichtig unter den Armen. »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich.«

Sie erwidert nichts. Aber ihr Blick trifft meinen und brennt sich verdammt noch mal wie Feuer unter meine Haut. Feuer, das ich immer wieder bereit wäre, in Kauf zu nehmen, wenn es bedeutet, sie in Sicherheit zu wissen.

Als wir die Tür erreichen, krächzt der Freier William hinter uns. »Ihr habt gerade euer eigenes Todesurteil unterschrieben. Die Breakers werden keinen Halt davor machen, euch zu jagen, nachdem sie uns umgebracht haben.«

Amor zögert nicht, dreht sich um und tritt dem Bastard ein letztes Mal mitten ins Gesicht. »Halt einfach deine verfickte Fresse und leg dich nächstes Mal mit Typen deiner eigenen Altersklasse an.«

Der Mann verstummt, spuckt lediglich noch eine Ladung seines eigenen Bluts auf den Boden.

Fuck, die Wichser wurden von den Breakers beauftragt?

Auch Amor scheint genau dieser Gedanke durch den Kopf zu gehen. Der Blick, welchen er mir zuwirft, schreit geradezu in alarmierenden Rottönen, dass wir nicht nur gefickt, sondern komplett penetriert sind.

Doch jetzt ist das Letzte, woran wir denken sollten, warum wir hier sind. Viel eher sollten wir uns darüber Gedanken machen, wie wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Achtsam lehne ich mich ein Stück weit in den Flur hinaus, prüfe, ob die Luft rein ist. Wie es aussieht, scheint niemand mehr hier zu sein, der sich traut, es mit uns beiden aufzunehmen.

»Los, los, los«, fordere ich Amor, der noch immer in Gedanken versunken zu sein scheint, dazu auf, uns zu folgen. »Über die Breakers können wir uns später Gedanken machen.«

Stets Davinas Hand haltend, rennen wir alle gemeinsam nach draußen. Die Nacht schlägt uns entgegen wie eine kalte Ohrfeige. Vor der Tür warten bereits unsere Bikes auf uns. Ohne noch mehr unserer kostbaren Zeit verstreichen zu lassen, schwingt Amor sich auf die R1 und ich mich auf die V4. Die Waffe verstaue ich dabei im Inneren meiner Jacke. Davina bleibt es selbst überlassen, zu wem sie auf den Soziussitz steigt.

Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich, als sie sich für meine V4 entscheidet. In Amors Ausdruck kann ich genau erkennen, wie dermaßen zuwider es ihm ist, dass schon wieder ich es bin, auf den Davinas Wahl gefallen ist.

Doch statt sich davon beeinflussen zu lassen, rafft er sich auf und wirft mir einen ernsten Blick zu. »Ich werde Hunt und die anderen suchen. Fahrt ihr irgendwo hin, wo sie sicher ist.«

Ich nicke zustimmend.

»Und Davina«, er wirft ihr einen ernsten Blick zu. »Schreib, wenn ihr angekommen seid und pass auf dich auf.«

»Ja …«, haucht sie hinter mir. »Pass du bitte auch auf dich auf.«

Nun ist Amor es, der knapp nickt und dann sein Bike zum Rollen bringt.

Niemand von uns hat sich die Mühe gemacht, einen Helm aufzuziehen. Dafür fehlt uns schlichtweg die Zeit. Was jetzt zählt, ist Geschwindigkeit. So schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Kurz darauf lenke auch ich mein Motorrad aus der Ausfahrt. »Halt dich fest, okay?«

Davina reagiert nicht.

»Hast du mich gehört?«

Ich versuche, mich zu ihr umzudrehen, doch schaffe es nicht, ihr Gesicht zu sehen. Ihr Griff um meine Taille ist schwach. Ihr Körper zittert. Sie muss noch immer massiv unter Schock stehen.

Plötzlich fühlt es sich an, als würden all ihre Emotionen auf mich übergehen. Als würde ich alles spüren, was sie spürt, nur noch einmal in doppelter Intensität. Panik. Angst. Trauer. Zerrissenheit. Eigentlich jede negative Emotion, die man sich denken kann.

In meinem Kopf bildet sich dabei nur eine einzige Frage: Wo bringe ich sie hin, damit sie in Sicherheit ist?

Der Ort sollte weit genug weg sein, damit sie uns nicht finden. Aber in Anbetracht ihres Zustands, auch nicht in allzu weiter Ferne.

Mit einer Hand umgreife ich ihre beiden, um sie so ein wenig fester um mich zu fixieren.

Dann durchfährt es mich plötzlich wie ein Blitz. Ich weiß, wohin wir fahren. Mein letzter Joker. Der Ort, an den ich sie schon viel früher hätte bringen sollen. Mein persönlicher Safe Space.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG
AMOR


Ich – 22:04 Uhr:


Wo bist du?




Hunt – 22:05 Uhr:


Mit Dimos und Ash bei euch, warum?




Ich – 22:05 Uhr:


Weil ich dich umbringen werde.




Hunt – 22:06 Uhr:


Schon wieder? (Zwinkernder Emoji)




Ich – 22:06 Uhr:


Oh, glaub mir, diesmal wird die Kugel nicht bloß deinen Bauchraum treffen.




Hunt – 22:07 Uhr:


Sag mir doch einfach, was los ist, damit wir wie zivilisierte Menschen darüber sprechen können.




Ich – 22:08 Uhr:


Sag du mir lieber, was es mit den Breakers auf sich hat und warum sie es auf uns abgesehen haben.




Hunt – 22:09 Uhr:


Wie kommst du darauf?




Ich – 22:09 Uhr:


Weiß nicht.




Ich – 22:10 Uhr:


Vielleicht weil sie Davina in einen Puff gelockt haben, woraufhin sie fast von zwei Männern vergewaltigt wurde.




Hunt – 22:10 Uhr:


Verarschst du mich?




Ich – 22:11 Uhr:


Oh, und um es nicht zu vergessen. Aras hat jetzt komplett den Verstand verloren.




Hunt – 22:11 Uhr:


Was?




Ich – 22:12 Uhr:


Na ja, er hat auf drei Männer geschossen. Aber hey, alles halb so wild. Keine Notwendigkeit für dich, endlich das Maul aufzumachen.




Hunt – 22:13 Uhr:


Scheiße … Ich wollte nicht, dass so etwas passiert.




Ich – 22:14 Uhr:


Ist es aber, und wenn du den morgigen Tag noch erleben willst, schwingst du besser deinen Arsch hierher und erklärst mir, was sie von uns wollen.




Ich – 22:15 Uhr:


Bring Ash und Dimos mit. Ich schicke dir meinen Standort.




Hunt – 22:19 Uhr:


Wir sind in 12 Minuten da.




Hunt – 22:20 Uhr:


Wo ist Aras?




Ich – 22:21 Uhr:


Mit Davina weg.




Hunt – 22:21 Uhr:


Und wo?




Ich – 22:22 Uhr:


Fuck, sehe ich aus wie deren Scheißnavi? Keine Ahnung, wo sie sind. Davina schreibt mir, wenn sie irgendwo angekommen sind.




Hunt – 22:23 Uhr:


Bis gleich, Amor.




Ich – 22:24 Uhr:


Bis gleich.





KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG
ARAS


Der Boden ist kühl unter meinen Knien, als ich Davina langsam auf die Wiese lege, als bestünde sie aus Glas. Ein feiner Nebelschleier, der im Schein des Mondlichts silbern schimmert, hat sich über das Gras gelegt.

Die Luft hier oben ist kälter als unten in der Stadt. Bringt einen leichten Windhauch mit sich, der uns direkt einhüllt. Alles um uns herum ist ruhig. Nicht einmal das Zirpen einer Grille kann man hören. Einzig das Geräusch von Davinas aufeinanderklappernden Zähnen durchbricht die Stille.

»Mir ist kalt«, flüstert sie, während sie sich aufrichtet und auf den Ellbogen abstützt.

»Ich weiß«, antworte ich leise und ziehe mir die Jacke vom Körper. Obwohl ich nicht rauche, riecht der Stoff noch immer nach den widerlichen Zigaretten aus dem Bordell. Zudem ist er an mehreren Stellen mit Blutschlieren versehen. Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, ihr diese beschmutze Jacke überzuziehen, tue ich es trotzdem. Hauptsache, sie friert nicht mehr.

Vorsichtig streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jetzt, da ihre rechte Gesichtshälfte freigelegt ist, erkenne ich die kleine Platzwunde neben ihrer Schläfe. Es sieht nicht aus, als wäre sie lebensbedrohlich, aber dennoch so, als müsste der Schlag verdammt wehgetan haben. Augenblicklich schnürt sich mir die Kehle zu und das Bedürfnis überkommt mich, meine Hände zu Fäusten zu ballen.

Plötzlich überkommt mich der dringende Wunsch, ich hätte den Bastarden nicht nur in die Schultern und in den Fuß geschossen. Viel eher hätte ich ihnen die Kugeln direkt in die Stirn jagen sollen.

»Tut es sehr weh?«, frage ich und deute auf ihre Wunde.

Sie erwidert meinen Blick, vage, wie durch einen Schleier hindurch. »Was meinst du?«

Ich streiche sanft an der Wunde vorbei. »Die Verletzung.«

Ein Ausdruck matter Gleichgültigkeit huscht über ihr Gesicht. »Oh. Die habe ich schon ganz vergessen.«

Langsam lasse ich meinen Blick über ihren Körper gleiten. Wie es aussieht, hat sie keine weiteren Verletzungen davongetragen. Nicht einmal einen Kratzer, das ist sehr gut. Doch was viel schlimmer ist, als der Fakt, dass sie überhaupt verletzt wurde, ist der Schmerz in ihren Augen.

»Du weißt, dass ich nie zugelassen hätte, dass sie dir wehtun, oder?«

Nach kurzem Warten nickt sie knapp. »Weißt du, was erschreckend ist?« Ihr Blick ist jetzt klarer, fokussierter.

Ich verziehe fragend das Gesicht. »Was denn?«

»Dass es mir nicht im Geringsten leidtut, dass du auf diese Männer geschossen hast. Dass ich es insgeheim sogar gut fand. Dass ich tief in mir drin glaube, dass sie noch weitaus Schlimmeres verdient haben als das. Und dass ich Angst habe, was dieses Denken über mich aussagt. Diese dunkle Seite an mir, die, seit ich euch kenne, immer stärker in den Vordergrund rückt.«

Ich suche ihren Blick, doch sie sieht an mir vorbei auf den Boden. »Du musst keine Angst davor haben, eine dunkle Seite in dir zu tragen. Wir alle haben diese mehr oder weniger in uns verankert. Und ganz ehrlich? Ich liebe diese Seite an dir. Genauso wie den Rest von dir.«

Wo sie bis eben noch an mir vorbei oder direkt durch mich hindurch gesehen hat, durchbohrt sie mich jetzt mit einem Blick, der so fest ist, dass er mir die Brust zusammenschnürt.

»Sag nichts, was du nicht ernst meinst, Aras.«

Ich schweige. Erst jetzt realisiere ich, was ich ihr soeben indirekt gestanden habe. Schwer schluckend, hebe ich meinen Blick nach oben in die Sterne. Irgendwie wirken sie heute weiter entfernt als sonst. Oder aber ich bin einfach kleiner geworden.

Ich wünschte, sie wüsste, dass ich noch nie eine Aussage ernster gemeint habe als diese hier. Und doch gibt es da diese Sache, die geklärt werden muss, bevor ich dazu bereit bin, ihr genau das zu beweisen.

»Liebst du Amor?«, frage ich geradeheraus.

Sie runzelt die Stirn. »Was?«

»Du hast mich verstanden«, sage ich ruhig, obwohl mein Inneres in blauen Flammen brennt. Keine Ahnung, warum ich diese Frage gestellt habe. Denn eigentlich ist die Angst, eine Antwort zu bekommen, die ich nicht hören will, viel größer als der Drang nach Gewissheit.

Davina antwortet nicht sofort. Lässt sich Zeit, um über meine Frage nachzudenken.

Fuck, was zur Hölle gibt es da nachzudenken?

Doch dann, nach einer schier endlos langen Zeit, schüttelt sie entschieden den Kopf. »Nein, ich liebe ihn nicht.«

Ein Ruck durchfährt durch meine Körper wie ein elektrischer Schlag. Ein schwerer, tiefer, befreiender Ruck.

»Aber warum hast du ihn dann geküsst?«

»Ich habe ihn nicht geküsst. Er hat mich geküsst.«

»Das spielt keine Rolle und das weißt du. Du hast trotz allem mitgemacht.«

Sie zögert kurz, bevor sie antwortet. Fast, als hätte sie Angst, dass ich abhaue und sie allein in der Nacht zurücklasse, wenn sie etwas Falsches sagt. Dabei wäre nichts, was sie von sich geben könnte, so falsch, wie die Art, auf die ich sie die ganze Zeit über behandelt habe.

»Ich war high. Und ehrlich gesagt hat es sich gut angefühlt, ausnahmsweise nicht nur für Sex benutzt zu werden, weil es für den Rest nicht ausgereicht hat. Er hat mir in diesem Moment einfach eine Sicherheit gegeben, die du mir nicht gegeben hast.«

Das ist es also, wie ich sie habe fühlen lassen? Benutzt? Unsicher? Seufzend lege ich den Kopf in den Nacken, ehe ich sie mit meinem Blick fixiere. »Auch, wenn es vielleicht nicht immer so aussah, glaub mir, ich hätte alles für dich getan.«

Sie erwidert meinen Blick. »Das hättest du nicht, Aras. Hör auf, uns beide anzulügen.«

In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich ihr komplettes Vertrauen in mich zerstört haben muss. »Fuck, ich hätte dir die verdammten Sterne vom Nachthimmel geholt, Davina!«

»Und das ist das Problem. Während du immer nur Dunkelheit in mein Leben gebracht hast, hat er die Sonne für mich strahlen lassen.«

Fest presse ich die Lippen aufeinander. Mein Kiefer spannt sich an. »Das Leben besteht aber nicht immer nur aus Sonnenschein, Davina. Es kann verdammt grausam und kalt sein, wenn man sich nicht davor in Acht nimmt. Jemand, der sich verstellen muss, um dir zu gefallen, ist einen Dreck wert, wenn es darauf ankommt, die Dunkelheit zu überstehen. Du brauchst jemanden, der für dich die Hölle zufrieren lässt, wenn es sein muss. Nicht jemanden, der dich in eine Welt voll Sonnenschein und Gänseblümchen hüllt und so tut als gäbe es das Böse nicht. Denn fuck, das gibt es, insbesondere in unserer Welt.«

Betroffen senkt sie ihren Blick. Trotz der Dunkelheit kann ich deutlich erkennen, wie sie versucht, gegen die Tränen anzukämpfen. Ein Anblick, der mich nahezu zerreißt.

Vorsichtig drehe ich meinen Körper und lege mich neben sie ins Gras, stütze mich ebenfalls mit den Ellbogen auf dem Untergrund ab. Unsere Schultern berühren sich dabei nur ganz leicht. Alles fühlt sich so fragil, so zerbrechlich zwischen uns an. Irgendetwas sagt mir, dass diese Nacht über den restlichen Verlauf unserer Beziehung zueinander entscheiden wird.

»Warum warst du auf der Communityfeier mit Cherry zusammen?«

Allein die Erwähnung ihres Namens löst das dringende Bedürfnis in mir aus, zu kotzen.

Wie ein Schlag ins Gesicht trifft es mich, wenn ich darüber nachdenke, wie wenig Selbstachtung ich an diesem Abend an den Tag gelegt habe. Mich von Davina auf eine Frau wie Cherry herabzusetzen ist, als würde man von einem Ferrari zu einem Passat wechseln.

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich ehrlich. »Wahrscheinlich konnte ich es nicht über mich bringen, mir selbst einzugestehen, was ich für dich empfinde. Deshalb habe ich versucht, es kaputtzumachen, bevor es mich kaputtmacht.«

»Ist dir klar, wie sehr es mich verletzt hat, euch so zu sehen?« Sie legt eine kurze Pause ein, ehe sie fortfährt. »Klar, du hast von Anfang an klargemacht, dass unsere Beziehung nicht wirklich echt war, aber irgendwie dachte ich, dass … dass … Keine Ahnung, was ich dachte.«

»Ja, ich weiß, wie sehr es dich verletzt hat, weil genau das mein Ziel war.«

Sie erwidert nichts, sieht mich nur mit purer, unverfälschter Enttäuschung an.

»Aber ich schwöre dir, dass nichts passiert ist und auch nie passiert wäre. Seit ich dich kennengelernt habe, war da nie mehr jemand anderes.«

Überrascht dreht sie ihren Kopf in meine Richtung. »Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.«

Sie nickt knapp. Aber ich sehe, dass sie zweifelt.

Vorsichtig greife ich nach ihrer Hand, zeichne mit dem Daumen sanfte Kreise auf die Innenfläche. »Ab sofort werde ich dir mit jedem verdammten Tag, den ich atme, beweisen, dass das, was ich für dich fühle, echt ist, kleiner Stern.«

Sie nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sie ihren Kopf vorsichtig auf meiner Schulter ablegt. »Weißt du, bis vor wenigen Tagen habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht als diese Worte aus deinem Mund zu hören. Aber jetzt … jetzt weiß ich nicht, ob es dafür nicht bereits zu spät ist.«

Hart donnert mein Herz gegen meinen Brustkorb, versetzt mir einen brennenden Schmerz, als würde man mich von innen heraus mit einem Flammenwerfer attackieren. Keiner meiner Muskeln regt sich. Wie versteinert sitze ich da und halte den Moment fest, als könnte ich ihn so zu einem imaginären Polaroidbild verwandeln.

Denn wenn das das Letzte ist, was ich von ihr bekomme, dann will ich wenigstens, dass der Augenblick so fest wie möglich in den Tiefen meines Bewusstseins verankert wird.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG
HUNT


Die Lichter der leerstehenden Bar von Amors Eltern flackern im Takt des flachen Summens, das sich wie ein nervöser Herzschlag durch den Raum zieht. Die Räumlichkeit wirkt dunkler, als ich es von damals gewohnt bin, als wir noch regelmäßig hier waren, um unter uns zu feiern.

Was jedoch gleichgeblieben ist, ist die alte, abgegriffene Ledercouch, die schief gegen die Wand lehnt. Ein bis zum Rand gefüllter Aschenbecher steht auf der Bar, direkt neben einem halbleeren Kaffeebecher, der da vermutlich schon ewig vor sich hinvegetiert.

Unruhig sitze ich auf einem der hohen Barhocker, der unter meinem Gewicht leise knarzt. Mit den Ellbogen stütze ich mich auf der Theke ab, reibe die Hände aneinander, als könnte ich mich so auf die bevorstehende Konfrontation vorbereiten.

Amor hat sich mir gegenüber mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt. Die Schatten, die das flimmernde Licht auf sein Gesicht werfen, lassen seine Augen tiefer, irgendwie härter wirken.

Dimos steht nur ein paar Schritte entfernt, die Beine schulterbreit, die Arme genauso abwehrend wie die unseres Anführers. Alles an seiner Körperhaltung verrät, dass er durchaus bereit wäre, mir ins Gesicht zu schlagen, sollte ihm das, was ich sage, nicht gefallen.

Ash hingegen sitzt bloß still in der Ecke. Wie ein Schatten, der alles sieht, aber nichts sagt. Zumindest noch nicht.

»Hat Davina sich gemeldet?«, frage ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.

Amor zieht sein Handy aus der Jackentasche, entsperrt es mit seinem Code und tippt ein paarmal darauf herum. »Sie schreibt, dass Aras und sie in Sicherheit sind und darauf warten, dass ich mehr herausfinde.«

Einen tiefen Atemzug nehmend lasse ich meinen Blick zwischen den drei hin und her schweifen. »Ich wollte wirklich nicht, dass so etwas passiert. Hätte ich gewusst, dass es so eskalieren würde, dann …« Nicht dazu imstande, die passenden Worte zu finden, reibe ich mir mit der Handfläche einmal übers gesamte Gesicht.

Dimos’ Augen brennen sich förmlich in meine Haut. Schwer und unausweichlich. Wie ein Sturm, der sich allmählich zusammenbraut, tritt er einen Schritt näher. »Dann rück verdammt noch mal endlich mit der Sprache raus.«

Langsam lasse ich meine Hand sinken. Sehe jedem von ihnen einmal direkt in die Augen. Was ich sehe, sind Missmut, Wut und allen voran gebrochenes Vertrauen. »Das Problem ist, dass ich jeden in Gefahr bringe, den ich in die Sache einweihe.«

»Hunt«, sagt Amor, seine Stimme klingt gefährlich ruhig. »Die Breakers haben es sowieso schon auf uns alle abgesehen. Wir alle sind gefickt. Nicht nur du, nicht nur Aras, nicht nur Davina. Wir alle. Und aus irgendeinem beschissenen Grund wissen sie genau, wo unsere Schwächen liegen und nutzen diese auch aus. Stellt sich nur die Frage, woher sie all das wissen und was deren verficktes Problem mit uns ist.«

In seinen Zügen erkenne ich, dass er mich nicht nur verdächtigt, sondern sich mehr als sicher ist, dass ich der Übeltäter bin. Und fuck, er hat verdammt noch mal recht. Schwer schluckend fasse ich meinen Mut zusammen, und beginne, die Karten auf den Tisch zu legen. »Sie wissen es, weil ich es ihnen gesagt habe. Und sie haben ein Problem mit uns, weil ich sie dazu gebracht habe.«

Dimos’ Nacken spannt sich an. Er bemüht sich sichtlich, die Fassung zu bewahren.

»Was meinst du?«, erhebt Ash zum ersten Mal das Wort. Er wirkt gelassen, aber der Blick aus seinen Augen ist messerscharf.

»Es hat klein angefangen«, beginne ich. »Ich war jung, broke und dachte, ein paar Botengänge für die Breakers wären easy money. Es war nur Gras. Nichts Großes. Ich hab nicht mal reingeschaut. Nur geliefert.«

Dimos schnaubt verächtlich.

»Mit der Zeit wurde es aber immer mehr und die Jobs immer größer. Nach dem Gras kamen harte Drogen, irgendwann dann Waffen, und so wurde ich irgendwie immer tiefer in die Scheiße mit reingezogen. Je mehr Zeit ich mit ihnen verbracht habe, desto mehr wusste ich natürlich und desto mehr galt es vor euch zu verstecken.«

Aufmerksam hören sie meinen Worten zu, erwidern jedoch nichts.

»Scheiße, ich wusste nicht, wie ich mich da wieder hätte rauswinden sollen. Als es dann jedoch so weit ging, dass ich selbst große Verbrechen wie Körperverletzung, Raubüberfälle und fucking Mord für sie hätte vertuschen sollen, wollte ich aussteigen.«

»Scheiße«, flüstert Ash.

»Ich wollte da raus. Ehrlich. Aber sie wussten, wer ich bin. Was ich bin. Ein Highway Lord. Haben gesagt, ich wüsste zu viel und müsste eine Entscheidung treffen.«

»Was für eine Entscheidung?«, fragt Amor, die Augen zu Schlitzen verengt.

Ich starre auf den Boden. Sehe den Moment erneut wie ein Film vor meinem inneren Auge abspielen. »Es war eine dunkle Lagerhalle. Sie gaben mir eine Waffe in die Hand und sagten, ich müsse mich zwischen dem Leben bei den Breakers und dem euren entscheiden. Und damit meine ich nicht mein Leben bei euch, sondern den Fakt, ob ihr weiterlebt, oder sterbt. Hätte ich mich für euch entschieden, hätten sie nicht nur von mir verlangt, mich auf der Stelle vor ihren Augen selbst zu töten, sondern hätten danach auch noch euch umgebracht. Jeden Einzelnen. Einfach ausgelöscht.«

»Also war der Prank damals gar kein Prank? Du warst wirklich schon ein Teil von ihnen«, sagt Dimos kühl.

»Mehr oder weniger. Ich habe Aras damals vorgeschlagen, den Prank durchzuziehen. Vor Ort wäre der Plan gewesen, meinen Verrat auffliegen zu lassen. Ich wollte, dass ihr mich hasst, damit sie euch in Ruhe lassen.«

Amor schnauft. »Und dann?«

»Na ja, offensichtlich ist mein Plan nicht besonders erfolgreich aufgegangen. Nachdem der Schuss gefallen ist und ich bewusstlos dalag, musste umgedacht werden. Keine Ahnung, warum sie es getan haben, aber nachdem ihr den Krankenwagen gerufen habt und ich weggefahren wurde, haben sie die Sanitäter überfallen und mich mit in eines ihrer Quartiere genommen. Statt mich aber elendig verbluten zu lassen, wurde ich gesund gepflegt, bis ich wieder klar denken konnte.«

Dimos zieht sich einen der Barhocker vor und setzt sich neben mich. Von der Seite durchbohrt er mich mit seinem Blick. »Wieso hast du nie Kontakt zu uns aufgenommen? Wir hätten für all das eine fucking Lösung gefunden, du verdammter Idiot.«

Ich zucke die Schultern. »Als ich wach wurde, haben sie mir erzählt, dass sie das Krankenhaus bestochen haben, meinen Tod zu bestätigen. Zunächst wollte ich, dass ihr die Wahrheit erfahrt. Doch tot zu sein war einfacher, als damit leben zu müssen, dass ihr denkt, ich hätte euch bewusst verraten.«

»Warte, wer lag dann damals bei der Beerdigung im Sarg?«, fragt Amor mit gerunzelter Stirn.

»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Wahrscheinlich war es nur ein Dummy. Also das hoffe ich zumindest …«

Niemand sagt etwas. Für ein paar Wimpernschläge ist alles still.

Erst als Ash sich ächzend erhebt, bin ich wieder dazu in der Lage, zu atmen. Noch nie zuvor ist mir ein Gespräch so schwergefallen wie dieses hier. Meine Brüder verraten zu haben, ist etwas, das ich mein Leben lang bereuen werde.

»Und wie kam es dann dazu, dass du jetzt doch wieder da bist?«

Ich ziehe mir die Kapuze vom Kopf, fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Mein Herz schlägt schneller, als die Worte meinen Mund verlassen. »Dass ihr mich gesucht habt, ist auch an den Breakers nicht vorbeigegangen. Es ist nicht so, als hätten sie irgendetwas befürchtet, sie fanden es einfach nur … unterhaltsam. In deren Augen seid ihr schon immer nicht mehr als kleine Jungs gewesen, mit denen sie spielen können, wenn ihnen langweilig ist. An einem Abend waren sie wie immer stockbesoffen und da es momentan nicht viele Jobs gibt, dachten sie, es wäre lustig, mich wieder bei euch einzuschleusen.«

Ein verächtliches Lachen verlässt Amors Kehle. »Ach, und da dachtest du, du machst mit und stehst von den Toten auf? Ganz normaler Dienstag eben.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich hatte keine andere Wahl. Sie wollten, dass ich Informationen über euch sammle, wie man die Highway Lords und Legends von innen heraus zerstören kann. Für sie war das nichts als ein Spiel, doch für mich war von Anfang an klar, dass ich da nicht mitmachen würde.«

»Und doch bist du hier.«

»Hätte ich Nein gesagt, wären wir wieder am selben Punkt wie damals. Auch heute hätten sie nicht davor zurückgeschreckt, euch zu töten, wenn sie gemerkt hätten, dass meine Loyalität nie wirklich ihnen galt.«

Theatralisch legt Amor sich die Hand auf die Brust. »Sehr brüderlich von dir. Nur komisch, dass dein überaus schlaues Handeln uns trotzdem an den Punkt gebracht hat, an dem wir nun stehen.«

Betroffen weiche ich seinem Blick aus, versuche, mich zusammenzuhalten. Auch wenn ich mich am liebsten selbst ohrfeigen würde. »Glaub mir, ich habe alles versucht, um euch zu schützen, euch irgendwie da rauszuhalten. Mein Plan war es, so viel Zeit wie möglich zu schinden. Die letzten Tage habe ich immer wieder Ausreden gesucht, weshalb ich ihnen keine Informationen liefern konnte. Aber wie es aussieht, haben sie ihre Geduld mit mir endgültig verloren.«

Amor ballt seine Hände neben sich so stark zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »Das bedeutet, dass es hier nicht länger um eins ihrer Spielchen geht, verstehe ich das richtig?«

Ich nicke. »Ich befürchte, jetzt wollen sie uns brennen sehen.«

Dimos atmet scharf aus, während Amor auf mich zustürmt und seinen Zeigefinger fest gegen meine Brust presst.

»Also, damit ich das richtig verstanden habe«, knurrt er, »weil du damals meintest, mit den großen Jungs spielen zu müssen, sitzen wir heute in dieser Scheiße?«

Ich erwidere seinen Blick, wehre mich nicht gegen seine Berührung. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass ihr da mit reingezogen werdet.«

»Du hast verdammt noch mal die höchste Stufe des Verrats begangen und uns alle in Gefahr gebracht!«

»Ich weiß. Und ich weiß auch, was die Konsequenzen sind, die ich zu tragen habe.«

Mit allen fünf Fingern tippt Dimos neben mir auf den hölzernen Tisch. »Sich jetzt darüber zu streiten, bringt nichts. Ob es uns passt oder nicht, wir müssen jetzt alle an einem Strang ziehen. Entweder das, oder wir sterben. Und auch, wenn ich sie verdammt noch mal nicht leiden kann, glaube ich, dass Davina die erste ist, auf die sie es abgesehen haben.«

Ash tritt an Amor heran, legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Er hat recht. Scheißegal, was Hunt getan hat. Heute Nacht sind wir Brüder. Wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenhalten.« Er wirft mir einen Blick zu. »Was du getan hast, ist unverzeihlich. Dennoch glaube ich dir, dass du versucht hast, zu unserem Besten zu handeln.«

»Das habe ich«, stimme ich entschlossen zu und suche daraufhin Amors Blick.

Auch er sieht mich an. Distanziert und reserviert, aber dennoch so, als würde er den anderen in dem, was sie sagen, zustimmen. »Gut«, gibt er irgendwann von sich. »Aber solltest du uns noch ein einziges Mal verarschen, wird es das letzte Mal gewesen sein, das verspreche ich dir.«

Wortlos stimme ich zu. Und obwohl mir ein Stein vom Herzen fällt, weil sie mich heute Nacht noch nicht rausgeschmissen haben, weiß ich, dass es nie wieder so werden wird, wie es früher einmal war.

Nie wieder werde ich in den Genuss ihres uneingeschränkten Vertrauens kommen. Und wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich auch, dass sie mich früher oder später aus der Gruppe verbannen und meinen Platz als Highway Lord zu einer Erinnerung machen werden, die ich für immer in Ehren halten werde.

Denn das ist es, was es bedeutet, ein Highway Lord zu sein.

Ehre.

Loyalität.

Respekt.

Tugenden, die ich allesamt vor fast vier Jahren verloren habe.


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG
DAVINA


Wild weht der Wind durch mein Haar, während ich ein paar Schritte vorwärtsgehe. Die kühle Nachtluft beißt sich in meine Haut und hinterlässt kalte Schnitte. Wie von selbst ziehe ich Aras’ Jacke ein wenig fester um meinen Körper.

Direkt vor mir erstreckt sich eine weite Wiese, eingebettet auf dem Rücken des großen Hügels, auf welchen Aras mich geführt hat. Aus dieser Perspektive heraus sieht die Kulisse nahezu unberührt aus. Makellos, als wäre sie einem Bilderbuch entsprungen.

Weit und breit ist kein Licht zu sehen. Kein Haus, welches das einheitliche Bild durchbricht. Einzig der Mond, der wie ein silbern schimmernder Wächter über uns liegt, wirft fahles Licht auf die Erde hinab.

Irgendwie wirkt die Welt um mich herum seltsam entrückt. Als wäre ich an einer Ecke falsch abgebogen und befände mich jetzt an einem Ort, der nicht dieser Realität angehört.

Kurz bevor die Spitze des Hügels in einen Abhang mündet, bleibe ich stehen. »Amor hat immer noch nicht geantwortet«, murmle ich, den Blick auf meinen leeren Bildschirm gesenkt.

Aras, der, als ich aufgestanden bin, sitzengeblieben ist, erhebt sich nun ebenfalls aus seiner halb liegenden Position. Und obwohl ich mit dem Rücken zu ihm gedreht stehe, kann ich seine Schritte hinter mir spüren. Leise, aber bestimmt. Seine gesamte Präsenz wirkt wie ein elektrisches Feld auf mich – unsichtbar, aber deutlich wahrnehmbar.

»Keine Sorge, er wird sich schon melden, wenn er etwas weiß.« Dicht hinter mir bleibt er stehen. So nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren kann. »Geht es dir besser?« Er klingt ehrlich besorgt.

Langsam drehe ich mich um und sehe zu ihm auf. Der Mond lässt seine sonst scharf geschnittenen Gesichtszüge ein wenig weicher werden.

Markante Wangenknochen, eine gerade Nase und der leichte Schatten des rasierten Barts, der seine Kieferlinie betont. Die moosgrünen Augen wirken in dieser Dunkelheit fast schwarz. Wie zwei rätselhafte Tore, die dazu einladen, in ihren Untergrund abzutauchen. Und trotzdem liegt da etwas Verletzliches in ihnen. Ein Ausdruck, den man nicht häufig zu Gesicht bekommt.

»Ja«, gebe ich schließlich von mir. »Es geht mir gut.«

»Sehr gut.«

»Danke, dass du dazwischen gegangen bist.«

Er nickt kaum sichtbar und greift dabei vorsichtig nach meinem Hinterkopf. »Es gibt nichts, wofür du dich bedanken musst.«

Ich schüttle kaum merklich den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn –«

»Hör auf, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn«, unterbricht er mich. »Solange ich lebe, wird es niemanden geben, der dir wehtun kann, ohne vorher an mir vorbei zu müssen.«

Von seinen Worten berührt, hebe ich die Mundwinkel und lasse meinen Kopf gegen seine Brust sinken. Augenblicklich umspielt dieser unverwechselbare Aras-Geruch meine Nase. Von unten spüre ich seine Hand in mein Haar gleiten. Sanft beginnt er, meine Kopfhaut zu massieren.

Auch, wenn ich noch immer verwirrt darüber bin, was das zwischen uns ist oder wohin es uns führt, schließe ich die Augen. Gestatte mir, seine Berührung zu genießen. Auch wenn es nur für einen Wimpernschlag ist, lasse ich mich gänzlich auf das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut ein.

Doch wie es schon viel früher hätte sein sollen, gewinnt diesmal mein Verstand gegen das Herz. Seufzend stoße ich mich von ihm ab und wende ihm wieder meinen Rücken zu.

Den Kopf in den Nacken gelegt, richte ich meinen Blick nach oben. Wie ein endloses Schauspiel spannt sich der Nachthimmel über uns. Noch nie zuvor habe ich die Sterne derart klar gesehen. Es müssen Tausende sein, die wie kleine Augen im Universum auf uns herabfunkeln.

Plötzlich trifft ein kalter Windstoß auf mich und bringt mich kurz zum Frösteln. Von hinten spüre ich Aras, wie er seine Arme sachte über meine Schultern legt, mich behutsam zu sich zieht. Die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, hüllt mich in eine wohlige, imaginäre Decke. Den Brustkorb dicht an meinen Rücken gepresst, fühlt es sich an, als wäre er ein Schutzschild, das mich vor jeglichen äußeren Einflüssen beschützt.

Langsam lasse ich die Luft aus meiner Lunge entweichen, nur um dann einen Zug neuer Luft in mich aufzunehmen. »Warum hast du mich hierher gebracht?«

»Weil es mein absoluter Lieblingsort ist und ich weiß, dass sie niemals auf die Idee kämen, ausgerechnet hier nach uns zu suchen.«

Ich warte kurz, ehe ich antworte. »Wie viele Frauen hast du vor mir schon hierher gebracht?«

»Keine einzige.« Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen.

»Irgendetwas sagt mir, dass du lügst.«

»Ich lüge nicht.«

»Okay. Und warum dann ausgerechnet ich?«

Von beiden Seiten streicht er mir die Haare hinters Ohr und legt sein Kinn auf meinem Kopf ab. »Weil du der einzige Mensch bist, von dem ich glaube, dass er diesen Ort noch schöner macht.«

Bei seinen Worten kann ich nicht anders, als verlegen zu lächeln. Normalerweise bin ich Aras auf eine eher kühle, weniger romantische Art gewohnt. »Du kannst ja richtig nett sein, wenn du willst.«

Hauchzart drückt er mir einen Kuss in den Nacken. »Ich glaube, ich habe einige Nettigkeiten aufzuholen.«

Ein Zittern durchfährt meinen Körper, lässt überall eine angenehme Gänsehaut zurück. Für einen kurzen Augenblick schließe ich meine Augen, versinke in dem Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut. Mein Atem geht stoßweise, während mein Körper sich schwerelos anfühlt.

Nicht einmal Amor, der mich sogar auf den Mund geküsst hat, hat derartige Gefühle in mir ausgelöst. Plötzlich fühle ich mich wie benebelt. Fast, als würde ich auf der Türschwelle zu einer anderen Galaxie balancieren.

Und doch ist da dieses Gefühl, das sich in mein Bewusstsein schleicht. Dieses leichte Zupfen unter der Oberfläche. Die Angst, dass auch dieser Moment wieder nicht von langer Dauer sein wird. Dass ich erneut einen Aras vor mir stehen haben werde, der seine Launen von einer Minute auf die andere wechselt, als ginge es um die Wahl des Fernsehprogramms. Einen Aras, von dem man heute geschätzt und morgen missachtet wird.

Vorsichtig drehe ich mich herum, ohne mich dabei aus seiner Umarmung zu lösen. Statt mit dem Rücken stehe ich nun wieder mit dem Gesicht zu ihm und versuche, in seinen Augen Antworten auf die vielen offenen Fragen zu finden, die sich in meinem Kopf angesammelt haben.

Doch wie erwartet, treffe ich auf nichts anderes als diesen typischen Aras-Blick. Den, auf welchen ich schon viel zu oft hereingefallen bin. Dieser verdammte, treudoofe Ausdruck, der verspricht, mir niemals wehzutun. Der dazu einlädt, sich in seinen Armen fallenzulassen. Doch inzwischen weiß ich es besser. Weiß, dass ich mich, was ihn angeht, niemals auf meine Intuition verlassen sollte.

Kurz zögere ich, ehe ich kopfschüttelnd zu Boden sehe. »Ich habe keine Ahnung, was ich dir noch glauben kann. Ob ich dir überhaupt noch trauen kann.«

Die Züge seines Gesichts werden weicher. Mit beiden Händen umgreift er meine Wangen. Immer wieder springen seine Augen hinunter zu meinen Lippen, nur um sich dann doch wieder von ihnen zu lösen. Als müsse er gegen einen inneren Impuls ankämpfen, zucken die Muskeln in seinem Kiefer in regelmäßigen Abständen. Es ist offensichtlich, dass er, mal wieder, im krassen Zwiespalt mit sich selbst steht.

Ich stoße ein Seufzen aus. »Sagst du mir jetzt, warum du mich nie küssen wolltest?«

»Glaub mir, es gibt nichts, was ich lieber tun würde als das, kleiner Stern. Seit dem ersten verdammten Tag in dieser Scheißumkleidekabine kann ich an nichts anderes denken als daran, dich zu küssen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Aber?«

»Aber ich habe Hunt damals versprochen, nie wieder eine Frau zu küssen.«

»Was ist das denn für ein bescheuertes Versprechen?«

Aras lacht kurz, doch es klingt mehr traurig als amüsiert. »Es ist … kompliziert.«

Ich nicke. Senke den Blick. Dann löse ich seine Hände von meinen Wangen und weiche ein paar Schritte vor ihm zurück.

Nicht, weil ich ihn nicht in meiner Nähe wissen möchte, sondern weil ich weiß, dass es an dieser Stelle besser ist, mich selbst zu schützen. Denn bevor ich ihm die Macht gebe, mein ohnehin schon gebrochenes Herz in noch mehr Einzelteile zu zerlegen, breche ich es mir lieber selbst.


KAPITEL DREISSIG
ARAS


Schwer wie ein Mantel aus nassem Sand liegt die Nacht über uns, hüllt uns in vollkommene Dunkelheit. Einige dichte Wolken sind inzwischen aufgezogen, rauben den Sternen ihre Helligkeit. Nur manchmal ist der Mond noch dazu in der Lage, sich zögerlich zwischen ihnen hindurchzuschieben. Uns in trübes Licht zu tauchen.

Durch die Blätter der Bäume hindurch rauscht kühler Wind, lässt irgendwo einen Ast knacken. Doch all das wirkt bedeutungslos, so verdammt weit entfernt, während ich Davina gegenüberstehe.

Irgendwie wirkt sie kleiner als sonst. Verletzlicher. Ihre Schultern hat sie leicht eingezogen, als würde sie sich gegen einen Sturm wappnen, den nur sie selbst kommen sehen kann.

Die Arme schützend vor der Brust verschränkt und die Hüfte leicht zur Seite geneigt, sieht sie zu mir auf. Ihre Augen flackern, springen unruhig zwischen meinen hin und her, als suchten sie nach einem Ausweg, den es nicht gibt. Ihr Blick ist fester als früher, aber gleichzeitig so verdammt brüchig, als koste es nur noch einen weiteren Stoß, um sie vollständig zu zerbrechen.

»Bitte, Davina, lauf nicht weg«, versuche ich beruhigend zu ihr durchzudringen. Sachte greife ich dabei unter ihr Kinn und mache dieselbe Anzahl Schritte auf sie zu, die sie zuvor vor mir geflüchtet ist. »Nicht vor mir.«

Ein Beben erschüttert ihre Lippen, mit bloßem Auge kaum erkennbar, aber ich spüre es deutlich in meinen Fingerspitzen. Kurz presst sie ihren Mund zu einer schmalen Linie zusammen, als wolle sie sich selbst davon abhalten, etwas zu sagen. Doch dann bricht es wie ein Fluss aus ihr heraus, der nur darauf gewartet hat, seinen Damm zu brechen.

»Nicht ich war es, die weggelaufen ist! Ohne über die Folgen meines Handelns nachzudenken, bin ich immer dageblieben. Habe meine Augen vor sämtlichen Konsequenzen verschlossen, einfach, um bei dir und dem Rest der Legends sein zu können. Ich habe mich für euch und gegen die Lords entschieden. Immer. Wieder.« Sie stockt, ringt nach Luft. »Aber jetzt … jetzt weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr, was richtig und was falsch ist.«

Die Worte verlassen ihren Mund so schnell, dass ich glaube, sie könnte gleich über ihre eigenen Gedanken stolpern. Ihre gesamte Mimik ist ein tosender Sturm aus Emotionen. Mit den Fingern krallt sie sich am Stoff der Jacke fest.

Langsam strecke ich meine Hand aus und lasse meine eigenen unter die Öffnung ihrer Ärmel gleiten. Ihre Haut fühlt sich warm an, noch viel weicher als ich sie in Erinnerung hatte.

»Davina …«, sage ich und versuche so, sie zum Stoppen zu bringen.

Doch sie hört nicht auf. Redet sich weiter in Rage, als könne sie so das Chaos ihrer eigenen Emotionen sortieren. »Es ist alles so verwirrend, Aras. Ich kann das einfach nicht mehr. In den letzten paar Wochen habe ich alles verloren, nur um einem Traum nachzujagen, von dem ich nicht einmal weiß, ob er real oder nur eine selbst gesponnene Vorstellung ist. Meine einzige Freundin spricht nicht mehr mit mir. Meine Mutter hasst mich. Und alles, was ich geplant hatte, mein gesamter Neuanfang hier in Sydney … ist einfach verpufft. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich überhaupt hier mache oder wer ich zwischen euch bin.«

»Davina«, sage ich noch einmal, diesmal etwas eindringlicher. Doch schon wieder reagiert sie nicht auf meine Versuche, sie zu unterbrechen. Übergeht mich, als hätte sie Angst, dass der Schmerz sie einholt, sobald sie verstummt.

Betroffen senkt sie den Blick, ihre Stimme wird leiser. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob es all das überhaupt wert war. Ob es sich gelohnt hat, mein Leben für euch wegzuschmeißen.«

»Davina.« Diesmal ist mein Ton nicht überhörbar. »Sieh mich an, bitte.«

Zögerlich hebt sie ihren Kopf. Im schönen Stahlgrau ihrer Augen liegt eine Mischung aus Bedauern, Reue und einer Unsicherheit, die nur ich allein verschuldet habe. Erst jetzt, da ich sie ansehe – so richtig ansehe – wird mir klar, was ich die ganze Zeit über an mir vorbeiziehen lassen habe. Was die ganze Zeit über da war, direkt vor meinen Augen. Doch ich Idiot habe sie verschlossen. Habe weggesehen, als ich hätte hinsehen sollen. Habe den Moment verpasst, zu erkennen, dass sie all das ist, was ich nie zu brauchen glaubte und doch vermisst habe.

Sie ist der Ruhepol zu meinem Sturm.

Sie ist das Gleichgewicht, wenn ich die Balance verliere.

Sie ist der hellste Stern in meiner dunkelsten Nacht.

Meine Blicke wandern zwischen ihren Augen hin und her, speichern ihren Ausdruck, ihre Farbe, ihre Intensität. Im Geiste markiere ich sie mit einem imaginären Favoriten-Stern.

Dann sehe ich hinunter zu ihren Lippen. Fuck, wie oft habe ich mich geweigert, einzusehen, sie mit meinen eigenen berühren zu wollen? Wie oft habe ich mich vor dem Wunsch verschlossen, sie schmecken zu wollen? Sie spüren zu wollen, um nicht vollständig den Verstand zu verlieren?

Kurz schweifen meine Gedanken zu Hunt. Zu dem Versprechen, welches ich ihm gegeben habe. All das hat plötzlich keinen Wert mehr für mich. Er hat keinen Wert mehr für mich.

Doch gleichzeitig weiß ich, dass selbst wenn ich sie jetzt küsse, es keinen Verrat darstellt. Nicht wirklich. Nicht, wenn es Davina ist. Dieses Mädchen zu küssen bricht mein Versprechen nicht, sondern löst es lediglich ein. Denn wenn es nicht Davina ist, dann soll es verdammt noch mal keine sein. Sie ist die Einzige. Die Einzige, die es je sein konnte. Die Einzige, die Sinn ergibt.

Nachdem ich sie eine gefühlte Ewigkeit einfach nur angestarrt habe, gibt sie ein gehauchtes »Was ist?« von sich.

Den Abstand zwischen uns um noch ein paar weitere Zentimeter verringernd, trete ich ein Stück näher an sie heran. Mein Herz dröhnt wie ein Motor im Leerlauf mit aufgedrehtem Gasgriff. Droht, mir einfach aus der Brust zu springen, wenn ich nicht endlich das sage, was mir schon viel zu lange auf der Zunge liegt.

Vorsichtig umgreife ich ihre zarten Hände, zeichne sanfte Kreise auf ihrer Haut. »Ich liebe dich, Davina Campbell.«

Ihr Gesicht sieht aus, als würde es jeden Moment zerbrechen. Unglaube. Schock. Hoffnung. Alles auf einmal. »Was?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.

Und obwohl ich weiß, dass sie genau verstanden hat, was ich gesagt habe, wiederhole ich meine Worte noch einmal. Wenn es sein muss, dann werde ich sie eine Million Mal wiederholen. So lange, bis sie ihnen Glauben schenkt. »Ich liebe dich, Davina.«

Perplex blinzelt sie mir entgegen. Sichtlich überfordert von meinem unerwarteten Geständnis. Fuck, nicht einmal ich selbst habe damit gerechnet, dass dieser Abend uns ausgerechnet hierhin führen würde. Doch das ist mir egal. Ich erwarte nicht, dass sie etwas erwidert. Verlange kein »Ich dich auch« oder »Lass uns einen Stern adoptieren und ihm unseren Shipnamen geben«. Alles, was ich wollte, war, dass sie weiß, wie ich ihr gegenüber empfinde.

Obwohl … wenn ich genauer darüber nachdenke, dann war es noch nicht alles. Alles kommt jetzt. Alles sind wir.

Behutsam umgreife ich ihren Hinterkopf, vergrabe meine Finger in ihrem Haar, um sie sanft zu mir zu ziehen. Dann überwinde ich endlich die letzte Barriere zwischen uns, lasse meine Lippen den Weg zu ihren finden. Sanft. Vorsichtig.

Ein erster Kontakt, der alles in meinem Innersten erschüttert. Ein nie dagewesener Schauer überrollt mich. So intensiv, dass ich glaube, mein Körper könnte sich darin auflösen. Plötzlich tut sich eine Unendlichkeit zwischen uns auf, die nur für uns beide bestimmt ist.

Ruckartig lege ich meine Hand auf ihren unteren Rücken, ziehe sie dichter an mich. Fest presst mein Schritt sich gegen ihren Bauch. Fuck, selbst diese Nähe reicht mir nicht. Alles in mir schreit danach, sie mit mir zu einem verschmelzen zu lassen. Nicht in sexueller, sondern in seelischer Hinsicht. Das, was ich so lange zwanghaft zu verhindern versucht habe.

Nicht länger Herr meiner eigenen Sinne, vertiefe ich den Kuss, dränge ihre Lippen mit meiner Zunge auseinander. Sie lässt es zu, gibt sich der Elektrizität zwischen uns vollständig hin. Lässt sich fallen. Und diesmal werde ich bereitstehen und sie auffangen.

Dieser Kuss macht all das, was zwischen uns gewesen ist, vollständig. Er ist absolut und vollkommen perfekt.

Als würde sie erst jetzt wieder zu sich kommen, legt sie ihre rechte Hand in meinen Nacken, während die linke meinen Brustkorb findet. Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, unseren Kuss zu lösen, lasse ich ganz kurz von ihr ab, um ihr in die Augen zu sehen. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.

»Aras …«, krächzt sie. Ihre Augen leuchten.

»Ja, kleiner Stern?«

»Ich liebe dich auch.«

Etwas in mir explodiert. Etwas, das ich nicht länger kontrollieren kann. Etwas, das sich seinen Weg an die Oberfläche erkämpft, seit ich zum ersten Mal ihre Stimme gehört habe. Nun ist der Moment eingetreten, in dem es gänzlich um mich geschehen ist.

Ohne Vorwarnung packe ich ihre Oberschenkel. Ziehe sie an mir nach oben, sodass sie rittlings auf meinem Becken sitzt. Kurz kreischt sie auf, was jedoch schnell in ein Kichern übergeht. Wie bei einem Rollentausch bin nun ich es, der von unten zu ihr aufsieht. Direkt hinter ihrem Kopf strahlt der Mond, taucht ihr Gesicht in silbriges Licht. »Du siehst wunderschön aus, mein kleiner Stern.«

Ein paar Schritte vorwärtsgehend, trage ich sie weiter, bis ich an der Stelle ankomme, an der wir auch vorhin gelegen haben. Vorsichtig lasse ich sie auf den Rasen gleiten, stütze mich mit beiden Händen neben ihrem Gesicht ab.

Dann küsse ich sie erneut. Länger. Tiefer. In diesem Augenblick ist alles richtig. Alles vollkommen. Nur wir. Nur hier. Nur jetzt.

Ungehalten gleiten ihre Finger in mein Haar, krallen sich darin fest. In einem einheitlichen Rhythmus tanzen unsere Zungen miteinander. Alles um mich herum verblasst. Nur der Rasen, der uns über sich festhält, bleibt erhalten. Und sie. Ihr Körper unter meinem. Weich, warm, lebendig.

Hauchzart wandere ich mit den Lippen hinunter zu ihrem Hals, zeichne eine feine Linie bis zu der Stelle unter ihrem Ohr. Davina schließt die Augen, ihr Atem geht stoßweise. Ein kaum hörbarer, wimmernder Laut entfährt ihr, der mein Innerstes zum Beben bringt.

Mit bedächtigen Bewegungen lasse ich meine Finger die Konturen ihres Körpers erkunden. Entlang ihres Schlüsselbeins, über ihre Arme, bis hin zu ihrer Taille. Jede Kurve, jede noch so kleine Unebenheit speichere ich in den Tiefen meines Langzeitgedächtnisses ab. Wie ein Geheimnis, das nur mir allein gehört.

Sie lässt sich von mir führen, umschließt meinen Körper mit ihren Beinen, zieht mich noch näher an sich heran. Unsere Körper finden ihren ganz eigenen Takt. Ohne etwas zu sagen, sprechen wir eine wortlose Sprache, in der wir uns mehr sagen als jemals zuvor. Als läge genau das Puzzleteil, das bisher gefehlt hat, plötzlich in unseren Händen.

Wie durch einen Automatismus ziehe ich ihr die Jacke von der Schulter und lasse meine Finger unter das feine Material ihres Pullovers gleiten. Wie eine Landkarte, die ich auswendig lernen will, erkunde ich sie. Gänsehaut breitet sich über ihrem Körper aus, während sie meine Augen mit ihren taxiert. Nicht einmal den Anflug eines Zögerns kann ich in ihnen erkennen, keine Zweifel. Nur pure, reine, unverfälschte Gewissheit.

Langsam beuge ich mich vor, küsse sie erneut. Diesmal fordernder, schneller. Koste ihre Lippen, nehme jede Regung in mich auf, jedes Keuchen, das sie mir schenkt.

In einer einzigen, geübten Bewegung ziehe ich mir das Shirt über den Kopf. Der Stoff raschelt leise neben uns im Gras. Kalte Luft schneidet sich in meine Haut, und doch habe ich mich nie wärmer gefühlt. Für einen Moment findet ihre Hand meine Brust, legt sich flach darauf ab, als würde sie spüren wollen, wie schnell mein Herz für sie schlägt.

Dann lässt sie sie wieder hinauf an meinen Hinterkopf wandern, übt ausreichend Druck aus, dass ich mich zu ihr hinunterlehne, und versenkt dann ihre Lippen in meiner Halsbeuge. Sanft streichen ihre Fingerspitzen über meinen Rücken, zeichnen Linien, die mein Verstand nicht länger deuten kann.

Keuchend grabe ich meine Finger in ihre Seite, beanspruche ihren Körper für mich, als gäbe es niemanden, der sich je wieder zwischen uns stellen könnte. Mit der gesamten Breite meiner Handfläche streichle ich so lange quälend langsam ihren Körper auf und ab, bis sie sich unter mir windet. Komme immer kurz vor den Stellen, an denen sie mich haben will, zum Stoppen, statt ihr das zu geben, wonach sie regelrecht lechzt.

»Aras …«, flüstert sie meinen Namen. Erst leise, dann dringlicher.

Ich richte mich ein stückweit auf, nehme sie in Augenschein. Ihre Wangen haben einen rosa Schimmer angenommen, während ihr Blick dunkel vor Verlangen ist. Ich weiß, was sie will. Und doch, bin ich mir in Anbetracht dessen, was vorhin beinahe geschehen wäre, nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt dafür ist.

»Bist du dir sicher?«, frage ich. »Wir müssen nicht –«

»Ich brauche dich jetzt«, unterbricht sie mich jäh. »Es geht mir gut und ich weiß, dass du nicht wie sie bist.«

Noch ein letztes Mal lasse ich meinen prüfenden Blick an ihr hinabwandern, stelle sicher, dass sie wirklich meint, was sie sagt. Dann nicke ich.

Fuck, sie hat so verdammt recht. Niemals könnte ich so wie sie sein. Mir etwas nehmen, das mir nicht zusteht. Das ganz offensichtlich nicht von mir beansprucht werden will.

In einer fließenden Bewegung öffne ich den Reißverschluss ihrer Hose, ohne Eile, ohne Hektik. Als ich zuerst sie und anschließend mich selbst von den letzten Stücken Stoff zwischen uns befreit habe, beuge ich mich wieder zu ihr hinunter. Hauche ihr einen zarten Kuss auf die Stirn.

Fest umklammert sie mich wie ein Koala mit Armen und Beinen. Schmiegt sich an mich, als gehöre sie genau dorthin. Und wer weiß, vielleicht tut sie das auch. Vielleicht war sie schon immer dafür bestimmt, mein Gegenstück zu sein.

Langsam sucht meine Spitze ihre Mitte, bis ich sachte in sie gleite. Mit ihren Nägeln krallt sie sich in meine Schultern, lässt auch mich kurz aufkeuchen. Meine Stirn auf ihre gelegt, verschmelzen unsere Atemzüge zu einem einzigen Vakuum der Verbundenheit.

Im Takt unserer eigenen Melodie, die von keinem sonst gehört wird, bewegen wir uns rhythmisch. All das ist rau und weich zugleich. Zart und doch voll unterdrückter Spannung. Immer wieder senke ich meine Lippen auf ihre Haut. Ihren Mund, ihre Wangen, ihr Herz.

Als ich mich immer tiefer, immer schneller in ihr verankere, gibt sie Laute von sich, die jede Symphonie rücksichtslos in den Schatten stellen. Mit den Beinen schlingt sie sich fester um meine Hüften, wölbt ihren Rücken durch. Gibt mir zu verstehen, dass sie mehr will, mehr braucht.

Zwischenzeitlich halte ich kurz inne, küsse ihren Scheitel. »Geht es dir gut?«

Sie nickt eifrig. »Mehr als das.«

Dann verlieren wir uns vollständig. In einem Strudel aus Haut, Berührung, Verlangen und endloser Vertrautheit.

Es vergehen noch einige Minuten, bis ich ihre Beine unter mir erzittern spüre. Endlich lasse auch ich zu, mich bis aufs letzte Bisschen in ihr zu verlieren. Der unvergleichbaren Ekstase, welche nur sie herbeiführen kann, zu verfallen.

Als ich mich kurz darauf ins Gras sinken lasse und ihren Kopf auf meine Brust ziehe, weiß ich, dass ich niemals mehr jemanden so nah an mich heranlassen können werde wie sie. Sie ist mein verdammtes Kryptonit.

Minutenlang liegen wir einfach nur da und sagen nichts. Starren die wenigen, zwischen den Wolken hervorblitzenden Sterne an. Einzig unser einheitlicher Atem durchbricht die Stille zwischen uns.

Dann erklingt Davinas Signalton und katapultiert uns schamlos und ohne Gnade zurück in die Realität.

Ich fick doch mein Leben.


KAPITEL EINUNDDREISSIG
ROOK


Bleigrau hängen die Wolken über dem heruntergekommenen Innenhof des Bordells. Der Boden ist blutverschmiert. Welch überaus amüsanter Anblick.

Langsam zieht der Rauch der Zigarette, die ich mir vor einer Minute angezündet habe, an meinem Gesicht vorbei. Vermischt sich mit dem Geruch nach Eisen und Latex. Der klapprige Campingstuhl unter meinem Hintern droht bei jedem noch so kleinen Positionswechsel unter mir zusammenzukrachen.

Nachdenklich starre ich in das Feuer, welches wir zuvor entzündet haben, um die kläglichen Überreste meiner letzten Fehlentscheidung auszulöschen. Die Flammen tanzen, werfen groteske Schatten an die graffitibesprühte Backsteinwand des Bordells.

Einen letzten, tiefen Zug in meine Lunge aufsaugend, schließe ich die Augen. Der Tabak kratzt mir wie Schmirgelpapier in der Kehle, doch ich genieße jede verdammte Sekunde davon.

Als ich fertig bin, presse ich die Glut mit gleichmäßigem Druck auf meinem eigenen Handrücken aus. Die Haut zischt, gibt einen leisen Laut von sich. Wie Glut, wenn das Fett von Fleisch darauf tropft und sie zum Erlöschen bringt.

Ich verziehe keine Miene. Schmerz? Das war vielleicht mal ein Thema. Heute ist er nur noch ein Signal. Eine Erinnerung daran, dass ich mehr bin als nur eine Legende. Dass ich immer noch aus Fleisch und Blut bestehe und noch nicht vollständig zu einem Roboter mutiert bin.

Gleichgültig lasse ich die Kippe fallen, zerquetsche sie trotzdem noch einmal mit meiner Schuhsohle, ehe ich mich ächzend aus dem Stuhl erhebe.

Direkt vor mir knien drei Männer im Dreck. Deren eigenes Blut klebt ihnen am Gesicht, in den Haaren, an den Klamotten. William, der Zuhälter, dem ich den Auftrag gegeben habe, Hunts Bruder und seine Kleine in Gewahrsam zu nehmen, sitzt in der Mitte. Die anderen beiden je links und rechts von ihm.

Wie getretene Hunde sitzen sie da, lediglich noch eine klägliche Hülle ihrer selbst. Verständlich, wenn man die Menge an Blut bedenkt, die sie bereits verloren haben.

Kopfschüttelnd komme ich ein paar Schritte vor ihnen zum Stehen. Meine Leute haben um uns herum einen Kreis gebildet. Keiner sagt etwas. Keiner muss etwas sagen. Wir sind keine Menschen, die viel reden. Wir handeln.

Jedem Einzelnen hier sieht man an, was die Jahre mit uns gemacht haben. Zu was sie uns geformt haben.

Denn wir sind die Breakers. Und wir brechen.

Knochen.

Regeln.

Leben.

Alles, was sich uns in den Weg stellt.

Unzählige Überfälle, illegale Geschäfte, Drogendeals oder sogar Auftragsmorde waren nie ein moralisches Dilemma für uns. Ohne mit der Wimper zu zucken, haben wir die Jobs einfach durchgeführt.

Es war, ist und bleibt unser stinknormaler Alltag. Eine Routine, die wir durchleben wie andere das Zähneputzen. In den meisten Fällen ging es hierbei um Geld, Macht oder Einfluss. Doch dieses Mal wurde unser Stolz verletzt.

Kleine Jungs, die gerade erst aus der Windel gestiegen und in ihre Mittzwanziger gerutscht sind, haben es tatsächlich geschafft, unter unserem Radar zu fliegen. Uns erst dazu zu bringen, mit ihnen zu spielen und dann vor uns zu flüchten.

Ich muss schon zugeben, deren Durchhaltevermögen beeindruckt mich. Doch ich soll verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie damit ungeschoren davonkommen. Nicht mit allem, was Hunt inzwischen über uns weiß. Nicht, wenn es darum geht, unseren Ruf zu wahren. Denn was würde es über uns aussagen, wenn herauskäme, dass wir die Welpen haben laufen lassen?

Langsam gehe ich in die Hocke, um mit den drei Prinzessinnen auf eine Augenhöhe zu gelangen. Das Gesicht vor falschem Mitleid regelrecht triefend, lege ich den Kopf schief.

»Wir brauchen dringend einen Arzt«, gibt einer der mir unbekannten Männer hustend von sich und spuckt eine Ladung Blut auf den Boden.

Ich lache trocken. »Einen Arzt?« Dann schüttle ich den Kopf und ziehe eine Pistole aus meiner Jacke hervor. »Auch ein Arzt kann heute nichts mehr für euch tun.«

Bevor er dazu in der Lage ist, zu reagieren, richte ich die Waffe auf ihn. Ein einziger Schuss. Direkt zwischen die Augen. Der saubere Durchschuss lässt seinen Kopf nach hinten schnellen. Wie ein Sack Reis fällt er nach hinten und landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.

Williams Augen weiten sich, während der Typ zu seiner Linken nahezu jämmerlich zu winseln beginnt.

»Bitte, ich habe eine Frau zu Hause ... und Kinder. Ich flehe Sie an ...«

»Halt die Fresse«, knurre ich und schieße ein weiteres Mal.

Ohne überhaupt richtig hingesehen zu haben, trifft die Kugel ihn mitten ins Herz. Sein Oberkörper wölbt sich kurz, ehe er nach vorne kippt.

Scheiße, ich genieße diesen Moment viel zu sehr. Diesen winzigen Augenblick zwischen Leben und Tod, wenn man ihnen ansieht, dass sie bereuen, diese Richtung je eingeschlagen zu haben.

William ist der letzte, der noch übriggeblieben ist. Fest presst er die Hand gegen seine Schulter, um die Blutung zu stoppen, die Aras’ Kugel ausgelöst hat. Dunkelrot sickert das flüssige Leben zwischen seinen Finger hervor. In seinem Blick liegt eine Mischung aus Angst, Respekt und unbändiger Wut. »Was willst du, Rook?«

»Du weißt, was ich von dir wollte«, gebe ich belehrend von mir. »Aber du hast nicht geliefert.«

»Das ist doch kein verfluchter Grund, uns alle umzubringen!«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Oh, ich habe Menschen schon wegen bedeutend weniger das Leben genommen.«

Kopfschüttelnd lacht William in sich hinein. »Das ist krank. Du bist ein verdammter Psychopath.«

»Komplimente werden mich auch nicht dazu bringen, dein Leben zu verschonen«, gebe ich grinsend zurück und erhebe mich wieder aus meiner hockenden Position.

Langsam umkreise ich ihn, genieße die Nervosität, die immer zunehmender von ihm ausgeht. »Weißt du, wohin sie verschwunden sind? Die Highway Lords und Legends.«

»Keine Ahnung. Wir waren noch drin und haben nur gehört, wie sie auf ihren Bikes davongefahren sind.«

Ich seufze, komme dicht hinter ihm zum Stehen. Quälend langsam setze ich ihm den Lauf der Waffe an den Hinterkopf. Drücke sachte zu. Ein paar Sekunden lang zeichne ich Muster in sein dichtes Haar. »Das ist wirklich sehr schade.«

Dann drücke ich ab.

Blut spritzt um uns, benetzt meine frisch gewaschene Kleidung mit Dreck. Scheiße, meine Frau wird mir zu Hause mal wieder die Hölle heißmachen. Doch so schnell sich der Gedanke eingeschlichen hat, so schnell ist er auch wieder verflogen.

Nachdem auch William wie die anderen beiden zu Boden gefallen ist, richte ich meinen Blick wieder auf meine eigenen Leute. Geduldig warten sie darauf, dass ich meine nächste Anweisung ausspreche.

Mimisch gebe ich Axel und Brenda zu verstehen, dass sie sich um die Leichen kümmern sollen. Knapp nickend marschieren sie los und werfen alle nacheinander ins Feuer.

Als ich die Waffe wieder wegstecke, kann ich nicht anders, als daran zu denken, welch überaus nervtötende Schande es ist, meine Kugeln für Belanglosigkeiten wie diese verschwendet haben zu müssen.

Die Highway Lords und Legends werden noch bereuen, unseren Namen durch den Schmutz gezogen zu haben. Und wenn wir erst einmal mit ihnen fertig sind, werden sie sich wünschen, der Tag ihrer Geburt wäre gleichzeitig ihr letzter gewesen.

Entschlossen hebe ich den Blick. Fixiere jeden meiner Breakers einmal eingehend. »Findet sie. Und bringt mir das verdammte Mädchen.«

ENDE BAND 2


NACHWORT


Liebe Leserin, lieber Leser,

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir leidtut, auch Band 2 mit einem offenen Ende stehengelassen zu haben. Aber das wäre gelogen.

Genauso wie es gelogen wäre, zu behaupten, dass Davina endlich ihren Märchenprinzen gefunden hat. Oder doch? Ich weiß es nicht. Vielleicht findest du es ja heraus, sobald du Band 3 in den Händen hältst.

Lass mich dir nur eine Sache sagen: Bereit zu sein, für jemanden zu töten, ist ehrenhaft. Doch bedeutet das auch automatisch, dass man bereit ist, für jemanden zu sterben?

In diesem Sinne wünsche ich dir ganz viel Vorfreude beim Warten auf den finalen Band der Highway-Reihe und hoffe, dass wir uns auch da wieder begegnen werden.

Auf meinen sozialen Medien teile ich übrigens regelmäßig Einblicke in meinen Alltag sowie auch meinen Schreibprozess. Insbesondere auf meinem Channel ›The inner circle‹ gibt es ganz viele Einblicke direkt hinter die Kulissen. Komm mich doch gerne besuchen. Über einen Austausch mit meinen Leserinnen und Lesern freue ich mich immer ganz besonders!

In Liebe,

Deine Lara


DANKSAGUNG


Liebe Leserin, lieber Leser,

Egal, ob du gerade die letzte Seite verschlungen hast oder dich nur bis hierhin durchgekämpft hast: Danke, dass du da bist.

Danke, dass du dieser Geschichte, den Charakteren und all ihren Abgründen deine Zeit, deine Gedanken und vielleicht sogar ein Stück von dir selbst gewidmet hast.

Man sagt, Schriftsteller schreiben ihre Bücher allein. In dunklen Nächten, die einen sonst zu verschlingen drohen. Doch das stimmt nicht ganz. Denn am Ende bist immer du da – mein Leser, der jedes Wort spürt, der mitfiebert, hasst, hofft und liebt.

Dass du dir ausgerechnet diese Geschichte ausgesucht hast, um dich auf ihr Chaos einzulassen, bedeutet mir mehr, als ich in Worte fassen kann.

Danke, dass du das alles mit mir geteilt hast.

Danke, dass du nach Band 1 noch geblieben bist.

Danke, dass du so viel mehr bist als ein einfacher Leser.

Du bist das Rückgrat dieser Geschichte.

Und genau deshalb schreibe ich. Für Leser wie dich.

Danke, dass du Teil davon bist.

Lieber Verlag und alle Beteiligten,

danke, dass ihr meinen Highway Lords ein Zuhause schenkt. Egal, was war, ist oder noch kommen wird: Eure Arbeit werde ich immer schätzen und in Ehren halten.

Liebe Bloggenden,

die Art, wie ihr über Band 1 der Highway Lords gesprochen habt, hat mich zutiefst berührt. Zu wissen, dass ihr bei jedem Buch, das ich veröffentliche, an meiner Seite steht und die Ersten seid, die es lesen, erfüllt mich mit ungreifbarer Dankbarkeit.

Kein Wort, kein Satz dieser Welt, könnte fassen, wie hoch das Maß an Wertschätzung ist, welches ich euch zuschreibe. Ihr seht es nicht, aber jedes Mal, wenn ihr mich mit Nachrichten darüber zuschüttet, wie sehr ihr meine Geschichten liebt, sitze ich vor dem Handy und halte mir die Hand vors Gesicht, um nicht wie ein Baby loszuweinen.

Egal, wie schlecht mein Tag auch gewesen sein mag, eure Nachrichten im Gruppenchat, euer Humor und eure Art, mit der Hassliebe meinen Charakteren gegenüber umzugehen, zaubert mir jedes Mal ein Lächeln ins Gesicht.

Danke. Einfach nur danke.

Liebe BaD,

danke, dass ihr damals, auf meiner Foryoupage gelandet seid und mich dazu inspiriert habt, diese Geschichte zu schreiben. In jedem meiner Lords und Legends steckt mindestens ein kleiner Teil von euch.

Und selbst, wenn ihr euch nicht in jeder Szene wiedererkennen werdet, seid ihr doch zwischen den Zeilen versteckt. In den tiefen, rohen Kernen meiner Charaktere verborgen. Ohne euch wären die Figuren niemals das geworden, was sie heute sind.

Und du, Mommy aka Nastyriders – wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich, dass das Universum wollte, dass sich unsere Wege über ein Jahr später kreuzen. Nichts von all dem war geplant oder gar kalkuliert. Es ist einfach passiert. Organisch, echt. Mit deiner liebevollen Art hast du mich völlig unvorbereitet in deinen Bann gezogen. Aus Autorinnensicht gesprochen, hat genau das meine Herzensreihe nur noch ein Stück wertvoller gemacht. Ich hoffe, du weißt, wie viel mir das bedeutet.

Ihr alle, die gesamte BaD, habt bewiesen, dass ich mir schon genau die Richtigen ausgesucht habe, um die Highway Lords mit Leben zu füllen. Denn wisst ihr, was das Schöne ist? Hinter all der Fiktion steckt euretwegen ein kleiner Teil Echtheit. Eine Prise Authentizität. Ein Gefühl, das die Geschichte einen Hauch lebendiger wirken lässt. Die Tatsache, dass ihr nicht nur auf Social Media cool seid, sondern auch im echten Leben, macht euch zu etwas ganz Besonderem.

Danke, dass ihr da seid.

Danke, dass ihr so seid, wie ihr seid.

Ein Stück von euch wird immer zwischen diesen Seiten leben. Vergesst das nicht.

Liebe Person, die ich noch nicht kenne,

kannst du mir bitte erklären, warum ich diesen Absatz noch immer nicht in ›Liebe Person, die ich inzwischen kennengelernt habe‹ umändern kann? Na ja, wie dem auch sei …

Irgendwann, so hoffe ich, wirst du genau das hier lesen und lächeln. Lächeln, nicht weil du es merkwürdig findest, sondern weil du mich für genau das liebst, was ich bin. Weil du mich nicht verändern willst, damit ich dir gefalle. Weil du der Ruhepol zu meinem Sturm bist. Weil du der hellste Stern in meiner dunkelsten Nacht bist …

Und weil wir beide genauso wie Aras und Davina unsere eigene Sprache finden werden. Ich danke dir. Für alles, was du bist, und für alles, was du je für mich sein wirst.
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Good Books – Evil Stories

Noch nicht genug?

Dann besuche uns auf www.black-ed.de.

Entdecke unser Verlagsprogramm, stöbere durch den Shop und verlier dein dunkles Herz.

Auf Instagram & TikTok

erwarten dich Coverreveals, Schnipsel, Booktrailer und das eine oder andere Gewinnspiel.

Vorbeischauen lohnt sich!

Konnte diese Geschichte dein Herz erreichen?

Dann lass es uns wissen und schreib eine Rezension. Auf dass noch mehr diesem Buch verfallen können und dir in die Dunkelheit folgen.
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Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

Besuche die Black-Edition-Gründerin und Bestseller-Aurotin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

„Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

— J. S. WONDA

Auf Instagram & TikTok

kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

Schau vorbei, wenn du dich traust!

Wondaversum


TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch behandelt folgende potentiell triggernde Themen:

	Beginn einer Vergewaltigung (die abgebrochen wird) 

	Gewalt allgemein 

	Drogenkonsum oder -missbrauch 

	Tod einer nahestehenden Person 

	Fahren ohne Fahrerlaubnis 

	Gebrauch von Schusswaffen 

	Fahren ohne Schutzkleidung 
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